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    Über das Buch 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Wenn der Albtraum einer Mutter wahr wird. Nach einer wahren Begebenheit … 
 
      
 
    Ein aufsehenerregendes Gewaltverbrechen wird für Sonderermittlerin Leonie Berger zu einer persönlichen Herausforderung. Zwei Mädchen sind bestialisch ermordet worden, beide waren etwa im Alter ihrer Tochter. Sie wurden vor wenigen Wochen als vermisst gemeldet, und kurz davor hatten sie auf WhatsApp eine verstörende Nachricht erhalten: »Sende es dreimal weiter, oder du stirbst bald einen grauenvollen Tod!« Darüber das Bild einer unbekannten Frau, die eine skurrile Halbmaske trägt. 
 
    Da entdeckt Leonie ein Geheimnis, das die Ermittlungen schlagartig voranbringen könnte. Doch noch bevor sie es enträtseln kann, erhält sie ebenfalls eine Nachricht. Es ist dieselbe, die auch die zwei Mordopfer erhalten hatten. Nur das Foto darüber ist neu. Es zeigt ihre Tochter mit einer Halbmaske, in Ketten gelegt an einem unbekannten Ort. 
 
    Es ist der Beginn eines tödlichen wie perversen Spiels, und Leonie wird alles daransetzen, ihre Tochter zu befreien. Selbst wenn sie dafür mit ihrem eigenen Leben bezahlt … 
 
      
 
    Die Handlung in diesem Buch beruht auf einem wahren Kriminalfall, der sich 2017 in den USA ereignet hat. Die Schauplätze wurden von der Autorin verlegt, aber sie existieren wie beschrieben tatsächlich. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 1 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Das Blut lief langsam und zähflüssig über seinen Handrücken, als er zum letzten Stich ansetzte.  
 
    Noch einmal hörte er ein abgewürgtes Stöhnen, dann herrschte Ruhe. 
 
    Er wartete ein paar Augenblicke hinzu: Das warme Rot, das weiter über seinen Unterarm lief und schließlich am Ellbogen zu Boden tropfte, jagte ihm einen angenehmen Schauer über den Rücken. 
 
    Das schwere Küchenmesser in seiner Hand erinnerte nicht annähernd an ein Skalpell, und dennoch fühlte er sich in diesem Augenblick wie ein begnadeter Chirurg.  
 
    Er atmete tief ein und aus. Seine Hände zitterten ein wenig.  
 
    Ihm war, als betrachtete er alles wie in einem Film. Der mit einem Schlag Realität geworden war. 
 
    Er setzte zu einem tiefen Schnitt an, der an den zahlreichen Einstichen vorbeiführte und den weichen Körper öffnete.  
 
    Sofort quoll noch mehr Blut hervor, und Eingeweide drängten wie glitschige Schlangen nach draußen. Er lächelte, als er das sah. Denn eigentlich hatte er sich nicht zugetraut, die Sache tatsächlich durchzuziehen. 
 
    Doch er hatte es getan, und jetzt stand er kurz davor, seinen wirren Traum zu verwirklichen, der ihn schon seit Monaten auf Schritt und Tritt begleitete: Das Ausweiden eines selbst erlegten Opfers.    
 
    Er war fast fertig, als er einmal mehr innehielt. Doch diesmal war es nicht wegen seiner Entzückung über das Werk.  
 
    Hatte da jemand aus der Ferne gerufen?  
 
    Er wagte kaum noch, sich zu bewegen; angespannt lauschte er den Geräuschen seiner Umgebung. 
 
    Plötzlich ertönte die Stimme noch einmal, und diesmal erklang sie schon deutlich näher. 
 
    Nur keine Panik!, schrie es in seinem Kopf. 
 
    Du bist ein Chirurg, und Chirurgen gehen immer überlegt vor!  
 
    Er hob den leblosen, kleinen Körper hoch, der blutüberströmt am Ufer des Baches lag, und langsam torkelte er in Richtung eines Gebüsches. 
 
     Kurz überlegte er, das Messer fallen zu lassen, doch sogleich verwarf er diesen Gedanken wieder. 
 
    Vielleicht würde er es gleich noch brauchen. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Es war einer jener Sommer, die man nicht vergisst. Das erste Mal, dass Bernhard mit seiner Familie Ferien auf dem Land verbrachte. So wie früher seine Eltern mit ihm. 
 
    Der Bio-Bauernhof, den er ausgesucht hatte, lag abseits jeder Hektik, lag in einer ganz eigenen, geborgenen Welt. So ganz anders als sein hektisches Berufsleben, das ihn von einem Ort zum anderen hetzte. Und meistens lagen diese einige hundert Kilometer weit auseinander. 
 
    An manchen Tagen konnte er selbst nicht begreifen, warum er ausgerechnet Handelsvertreter werden musste.  
 
    Heute war so einer. 
 
    Dann begann er auch mal gerne mit sich selbst zu sprechen, um wieder ins Reine zu kommen. Manchmal gelang das. 
 
    Manchmal aber auch nicht. 
 
    In so einer Situation versuchte er es mit Humor, vielleicht auch mit »Galgenhumor«, und so hatte er sich sogar einen eigenen »Running Gag« ausgedacht, den er sich gelegentlich zuflüsterte: 
 
    Du hättest Naturwissenschaftler werden können. 
 
    Schweinezüchter oder Schafhirte. 
 
    Löwenbändiger in Afrika. 
 
    Aber nein! 
 
    Ein beschissener Handelsvertreter musstest du werden! 
 
    Doch es war, wie es war. Und daran ließ sich nichts mehr ändern. Lediglich die seltenen Urlaube regten ihn noch zum Träumen an. 
 
    Er war spät aufgestanden, hatte mit seiner Frau ausgiebig gefrühstückt und wollte nun nach seinem Jüngsten sehen, der seit einer halben Stunde irgendwo da draußen in der freien Natur spielte. Vielleicht war er zu dem Bach gegangen, um wie gestern kleine Flusskrebse zu fangen. Der Wasserstand war sehr niedrig.  
 
    Er hatte keine Angst, dass seinem Kleinen dort irgendetwas zustoßen könnte. Außerdem war Junior, wie er ihn liebevoll nannte, schon seit Jahren ein guter Schwimmer. 
 
    Die Luft war erfüllt von frischem Heu, und die Sonne schien bereits kräftig. Was für ein herrlicher Tag! 
 
    Seine Frau hatte sich zum Reiten angemeldet, und so lag es heute an ihm, sich um den Jungen zu kümmern.  
 
    Doch das war ihm keine Last, ganz im Gegenteil. Er freute sich darauf, und es sollte ein echter Vater-Sohn-Tag werden, ohne irgendwelchen Ablenkungen. 
 
    Zwei Jahre noch, dann war Junior im berüchtigten Teenager-Alter, in dem sich sein Bruder schon befand. Dann würde auch er ein wenig schwierig werden. Ganz zum Leidwesen seiner Mutter, die den Haushalt führte. 
 
    Natürlich war der Ältere nicht mit hierhergekommen, das war ihm schlichtweg zu »uncool« gewesen. Lieber verbrachte er den Rest der Sommerferien bei seiner Tante, die mitten in der Stadt wohnte. Mitten im Trubel, mitten in den Abgaswolken.   
 
    Inmitten eines schnellen Internets. 
 
    Er ließ die Stallungen hinter sich und überquerte die längliche Wiese, die zu dem Bach führte.  
 
    Schon von weitem konnte er das Plätschern hören, da und dort ein wenig Vogel-Gezwitscher. 
 
    Einmal mehr atmete er tief durch, und einmal mehr befand er sich auf einer Zeitreise. Wie oft waren seine Eltern und er zur Sommerfrische aufs Land gefahren! Eigentlich fast jeden Sommer, sieht man von den wenigen Italien-Urlauben ab, die ihm ebenfalls noch gut in Erinnerung waren. 
 
    Und auch er wurde damals Junior genannt. Doch wesentlich strenger im Ton, denn sein Vater hatte immer etwas »Strenges«, etwas »Autoritäres« in der Stimme, auch wenn er es gar nicht so meinte. 
 
    Bernhard glaubte das. Aber insgeheim wusste er, dass Vater ein kleiner Tyrann gewesen war. Der von einem Augenblick auf den anderen auch zu einem großen heranwachsen konnte. 
 
    Er hatte die Wiese fast überquert und konnte bereits das Bachufer sehen, das einige Meter weiter steil nach unten führte. 
 
    »Juniooor!«, schrie er beschwingt, und er gab sich jede Mühe, nicht ein klein wenig streng zu wirken. 
 
    Als er vor die Böschung trat, rief er erneut. Doch es kam keine Antwort.  
 
    Sein Blick schweifte über das Ufer entlang, aber seinen Jungen konnte er nicht erblicken. 
 
    Vielleicht war er gar nicht hierhergekommen, sondern trieb sich irgendwo in den Stallungen bei den neu geborenen Ferkeln herum. Diese hatten es ihm ganz besonders angetan, schon seit dem ersten Urlaubstag.  
 
    Bernhard wollte gerade kehrt machen, als er einen dieser Krebse erblickte, die Junior mindestens ebenso begeisterten. Und ihn selbst eigentlich auch. Kaum zu glauben, dass es sie noch immer gab, und nicht längst von den Umweltgiften dahingerafft worden waren.  
 
    Junior hatte drei von ihnen mit einem Schmetterlingsnetz eingefangen, und dann mit bloßen Händen in ein leeres Gurkenglas gesteckt. Für ein paar Stunden nur, um sie zu beobachten und zu studieren. Naturunterricht hautnah, sozusagen. Danach hatte er sie wieder zurück in den Bach entlassen. 
 
    Biologie und Umweltkunde – auf dieses Fach freute er sich besonders, wenn er nach den Schulferien in die erste Klasse Gymnasium kam.  
 
    Dieses Interesse hatte er ganz von seinem Vater, und darauf war Bernhard stolz. Vielleicht würde sein Sohn einmal Naturwissenschaftler werden, so wie er es selbst einmal angestrebt hatte. 
 
    Und schon wieder hatte er seinen Beruf vor Augen, der so rein gar nichts mit Natur zu tun hatte. Aber mit ausreichend Geld, und das war heutzutage wichtiger als alles andere.  
 
    Der Krebs wanderte auf einen flachen Stein, und während er noch umständlich versuchte, aus dem Wasser heraus aufs Trockene zu gelangen, bemerkte Bernhard einen eigenartigen roten Farbklecks. Der Krebs war geradewegs über ihn hinweg gekrabbelt.  
 
    Das wollte er sich näher ansehen. 
 
    Ein wenig unbeholfen stieg er den Abhang hinab. Und dann konnte er es endlich genauer sehen: Der rote Farbklecks war Blut. Durch das Wasser bereits etwas verklärt, aber es war eindeutig Blut! 
 
    Plötzlich wurde ihm schwindelig.  
 
    Und wie ein Blitz erschien auf einmal eine Schlagzeile vor seinen Augen, die vor wenigen Wochen durch sämtliche Medien gegangen war:  
 
    Der kleine Lukas ist tot! Wanderer fanden seine Leiche an einem Waldrand in der Steiermark. 
 
    Der Fall hatte Österreich beinahe ein Jahr lang in Atem gehalten. Bis es traurige Gewissheit geworden war.  
 
    Lukas wurde an einer Spielwiese vor seinem Elternhaus entführt, danach missbraucht und ermordet. 
 
    Bernhard konnte fühlen, wie Panik in ihm hochkam. 
 
    Verzweifelt sah er um sich, und abermals schrie er den Namen seines Sohnes. Doch dieses Mal war seine Stimme kraftvoll und bestimmend. 
 
    Aber nichts, keine Antwort.  
 
    Junior blieb stumm. 
 
    Bernhard wollte gerade abermals nach seinem Sohn schreien, als er ein paar Meter weiter einen anderen roten Fleck erblickte. 
 
    Und gleich dahinter noch einen.  
 
    Und noch einen. 
 
    Eine Blutspur!, blinkte es in seinem Kopf. 
 
    Konnte es wirklich sein, dass …? 
 
    Nein, unmöglich! 
 
    Kurz stockte er. Aber dann schrie er so laut wie wahrscheinlich niemals zuvor: »Junior!!! … Wo bist du?! Antworte sofort!« 
 
    Doch wieder erhielt er keine Antwort. 
 
    Das Vogel-Gezwitscher hörte sich auf einmal ganz anders an. Nicht mehr lieblich. Sondern alarmierend wie eine Sirene. 
 
    Er schnappte nach Luft, dann lief er los. Geradewegs die Blutspur entlang. 
 
    Weiter vorne machte der Bach ein Abbiegung nach links. Genau dort erblickte Bernhard noch mehr Blut. Viel mehr Blut. 
 
    Er wurde langsamer. Ihm war, als umklammerte ihn auf einmal eine riesige Hand, die ihn zu zerdrücken drohte.  
 
    Schließlich blieb er stehen 
 
    Und mit einem Schlag war ihm klar, dass hier etwas ganz Schreckliches geschehen sein musste!  
 
    »Junior!«, schrie er noch einmal, doch seine Stimme erklang nur noch wie ein Häufchen Elend. 
 
    Auf einmal hörte er ein zaghaftes Husten 
 
    Direkt neben ihm. 
 
    Sofort drehte er sich beiseite. 
 
    Aber da war nichts, außer dichtes Gestrüpp. 
 
    Abermals hörte er jemanden husten. Und dieses Mal glaubte er zu wissen, von wem es kam. 
 
    Sofort machte er sich daran, das Geäst neben sich wegzudrängen, um sich klare Sicht zu verschaffen. 
 
    Es dauerte einige Momente, und es kam ihm vor, als verginge eine Ewigkeit. 
 
    Wenn jemand Junior weh getan hätte, auch nur ein klein wenig, dann würde er ihn jagen bis in alle Ewigkeit. 
 
    Dann würde er ihn töten, und zwar ohne Wenn und Aber! 
 
    Einmal mehr hörte er dieses Husten.  
 
    Doch diese Mal klang es anders. Fast schon, als ob … 
 
    Er hielt kurz inne, einen Augenblick nur, und dann drückte er die letzten Zweige beiseite. 
 
    Papa ist da!, schrie es in seinem Kopf. Halte durch! Bitte, bitte halte durch …! 
 
    Endlich hatte er freie Sicht. 
 
    Doch das, was er auf einmal klar und deutlich erblickte, ließ seinen Atem stocken.  
 
    Mehr noch – ihm war, als würde die riesige Hand von zuvor auf einmal wie eine riesige Faust auf ihn herab donnern, um ihn zu zerschmettern. 
 
    Er öffnete seinen Mund, ganz weit, brachte aber keinen Ton mehr hervor. Und auch in seinem Kopf war es schlagartig still geworden. Keine Gedanken mehr. Nichts. 
 
    Augenblicke vergingen.  
 
    Oder waren es Minuten?  
 
    Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren, starrte auf den leblosen kleinen Körper zu seinen Füssen und sah sich mit einem Mal neben sich selbst stehen, als wäre er ein stiller, ja toter Beobachter, der nichts mehr beizutragen hätte. 
 
    Doch dann vernahm er wieder einen schwachen Laut.  
 
    Es war seine eigene Stimme, irgendwo ganz weit hinten in seinem Kopf. Der Klang wurde kräftiger und kräftiger, bis Bernhard sich selbst noch einmal nach seinem Sohn rufen hörte. 
 
    Junior! 
 
    Mein Gott, was …?!  
 
    Wie automatisch zog es seinen Blick auf die Eingeweide zurück, die aus dem toten Körper quollen, und Brechreiz kam in ihm hoch. 
 
    Er drehte sich zur Seite, dann musste er sich übergeben. 
 
    Abermals dauerte es lange Augenblicke, bis er es wieder wagte, auf den blutüberströmten Körper zu blicken. 
 
    Doch so rasch er seine Stimme verloren hatte, so rasch kam sie von einem Moment auf den anderen wieder zurück. Fast wie ein Blitz, der in ihm einschlug:  
 
    »Was hast du getan?!«, schrie er laut und deutlich. »Was um Gottes Willen hast du getan?!« 
 
    Doch Junior antwortete nicht.  
 
    Er sah seinen Vater lediglich ausdruckslos an.  
 
    Und da war nicht die kleinste Emotion in seinem lieblichen Gesicht, das mit einem Bund aus Gras und Heu teilweise verdeckt war.  
 
    Als hätte man ihm eine zerfetzte Maske aufgesetzt.  
 
    Ein paar Augenblicke vergingen noch, dann ließ Junior das Messer fallen, das er in seiner Rechten hielt. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich dabei nicht.  
 
    Bernhard war, als wäre es seinem Sohn völlig egal, was nun passierte. Als hätte man ihn lediglich bei einer Kleinigkeit ertappt, beim Mogeln während einer Schularbeit oder Ähnlichem. Nicht mehr und nicht weniger. 
 
    In Bernhard aber brodelte es, und mit einem Schlag kamen die Wut und die Verzweiflung hervor, die sich in ihm aufgestaut hatten. 
 
    Er packte seinen Sohn an den Schultern und begann ihn zu schütteln. Anfangs nur zögerlich, doch dann immer heftiger.  
 
    »Was hast du getan?!«, schrie er erneut. Und noch einmal und noch einmal. 
 
    Und wieder einmal blieb die Zeit für ihn stehen. 
 
    Allmählich lockerte er seinen Griff wieder, und Bernhard konnte förmlich spüren, wie leer es plötzlich in ihm drinnen war.  
 
    Und auch seine Stimme wurde wieder kraftloser. 
 
    Bis sie nur noch wie ein erbärmliches Wimmern erklang. 
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 2 
 
    20 Jahre später 
 
    27. Juli 
 
    Heute 
 
      
 
      
 
      
 
    Es hatte geregnet, und die Luftfeuchtigkeit ließ den Wald dampfen. 
 
    Die vereinzelten Sonnenstrahlen, die jetzt durch die dichten Nadelbäume fielen, glitzerten in den Pfützen, die Leonie Berger und Gregor Schmidt noch überqueren mussten. Mit etwas Fantasie formten sie einen Pfeil; fast wie ein Wegweiser, wie Leonie bei sich dachte. 
 
    Die Gegend kam ihr vertraut vor, obwohl sie erst einmal hier gewesen war, und wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie auch glauben können, dass sie sich gerade in Altenmarkt in der Steiermark befand. Dort, wo sie aufgewachsen war. 
 
    Doch es war der Wienerwald, den sie gerade durchquerten. 
 
    Ein leichter Windstoß ließ dicke Regentropfen von einem der Bäume herabregnen, direkt auf ihre frisch gewaschene Polizeiuniform. Nur ihre Tellerkappe verhinderte, dass sie auch auf ihrem Gesicht landeten. 
 
    Mit einer raschen Handbewegung wischte sie das Nass von ihrer Schulter. Danach blickte sie hinter sich. 
 
    Ihr Kollege Gregor stapfte wie ein kleines Kind herum, und das mit 36! Einmal sprang er nach links, ein andermal nach rechts, aber seine Sprünge über die Pfützen gingen sich nicht immer aus. Das konnte man am fleckigen Saum seiner Hose erkennen.  
 
    Sie mochte Gregor, sehr sogar. Nicht nur wegen seiner Lebensfreude, die manchmal spontan aus ihm herausbrach. Ab und zu übertrieb er es zwar, aber Hauptsache, der Streifendienst mit ihm war nicht langweilig. So wie mit Bezirksinspektor Franz, diesem übergewichtigen Griesgram.  
 
    Was für eine miese Laune der manchmal haben konnte! Obwohl er seit kurzem Bezirkspolizeikommandant-Stellvertreter geworden war. 
 
    Was sie gedanklich gleich auf Markus brachte, den so gut wie keiner mochte. Er war so etwas wie die zu Fleisch gewordene Präpotenz auf der Inspektion, und das, obgleich er noch immer bloß den Rang eines einfachen Inspektors hatte. 
 
    Gegen die beiden war Gregor ein wahrhaftiger Glücksfall. 
 
    Aber natürlich wusste Leonie, dass er verheiratet und zweifacher Vater war. Ein »No-Go« also. Auch wenn er genau jener kumpelhafte, lustige Mann gewesen wäre, nach dem sie seit ihrer Scheidung suchte.  
 
    Und die war bei Gott nicht einfach gewesen. Carla, ihre mittlerweile 16-jährige Tochter, hatte darunter mindestens ebenso gelitten wie sie selbst. 
 
    Aber das Ganze lag nun fast drei Jahre zurück, und allmählich wurde es ernsthaft Zeit, sich nach einem neuen Partner umzusehen. Nach einem richtigen, nicht nur nach einem, mit dem sie bloß ein paar Wochen, oder schlimmer noch, nur ein paar Tage zusammen war. 
 
    Eine Polizistin hat es bei Männern nicht einfach, wie sie immer wieder feststellen musste. Schon gar nicht mit blondem Haar und blauen Augen. Und das nicht nur im beruflichen, sondern auch im privaten Bereich. 
 
    Ihr neuer Lebenspartner sollte einer sein, mit dem sie auch wirklich den Rest ihres Lebens verbringen wollte. Der sie so akzeptierte, wie sie war. Selbst wenn sie auch mal zuhause die Ordnungshüterin heraushängen lassen sollte. Und, ebenso wichtig, er müsste auch vom Alter her zu ihr passen. 
 
    Ein Typ wie Gregor eben. 
 
    Kurz dachte sie an ihre Geburtstagsfeier vor einem Monat zurück; 35 brennende Kerzen standen bereits auf dem Kuchen. Von einem jungen Hüpfer war sie also bereits meilenweit entfernt, obgleich sie sehr auf ihre schlanke Figur achtete, die sie mindestens zweimal die Woche mit langen Läufen in Form hielt. Doch allmählich kam es ihr vor, als ob die Zeit längst viel zu rasch verging. 
 
    »Ich sehe sie schon!«, sagte Gregor zu Leonie und riss sie dabei aus ihren Gedanken. Er deutete mit der Nasenspitze zu der alten Villa, die sich weiter vorne zwischen Bäumen auftat. 
 
    Sie lag am Rande eines Wanderwegs. Ein Ehepaar hatte angeblich seltsame Geräusche vernommen, als es vor etwa zwei Stunden an ihr vorbeigegangen war.  
 
    Es war sogar von abgewürgten Hilfeschreien die Rede gewesen, die aus einem der Kellerfenster gedrungen sein sollen.  
 
    Doch das Ehepaar war bereits in einem betagten Alter, und beide hatten schon Hörgeräte. Bestimmt war da rein gar nichts, das von polizeilichem Interesse sein könnte. 
 
    Doch nachsehen mussten sie. 
 
    »Schaut tatsächlich verlassen aus«, bemerkte Leonie, als sie nur noch wenige Schritte von der Eingangstür entfernt waren. 
 
    Seit über zwei Jahren sei die abgelegene Villa unbewohnt, wie das Ehepaar in Erfahrung gebracht haben wollte. Und zwar wegen eines Erbstreits. 
 
    Dennoch war das für Leonie nicht ganz nachvollziehbar bei den hohen Immobilienpreisen heutzutage. 
 
    Die Fensterläden, schwere Seitenteile aus Holz, waren allesamt verschlossen. An der Fassade hatten sich Kletterpflanzen nach oben bis in den zweiten Stock geschlungen, die aber keine Blätter mehr trugen. Vielleicht hatte sie der mittlerweile dritte »Sahara-Sommer« in Folge dahingerafft. Der Klimawandel war überall.  
 
    So sahen sie nun aus wie ein seltsam anmutendes Gerippe, als bestünden sie bloß aus langen, knochigen Fingern, die das Haus fest im Griff hatten.  
 
    Das Grundstück war nicht eingezäunt, der Garten ging nahtlos in den Wald über. Nur ein paar Büsche trennten den angrenzenden Wanderweg von dem Anwesen. 
 
    »Soweit haben die beiden also recht behalten«, erwiderte Gregor. »Am besten, wir läuten einfach mal an … oder soll ich gleich die Tür eintreten?« 
 
    Leonie entkam ein Lächeln, dann drückte sie die Klingel. 
 
    Als es nach dem dritten Läuten noch immer keine Anzeichen gab, dass jemand öffnete, beschloss Leonie, um die Villa herumzugehen. Gregor wollte abwarten, vielleicht zeigte sich ja doch noch jemand. 
 
    Viele Kellerfenster gab es nicht, wie Leonie bei sich feststellte. Aber vielleicht war man damals auch gar nicht so erpicht darauf gewesen, im Keller viele Öffnungen nach draußen zu haben. Vielleicht wollte man eher sowas wie einen Luftschutzkeller haben. 
 
    Aber wie auch immer: selbst die wenigen Fenster waren allesamt verdunkelt. 
 
    Als wollte auch heute noch niemand nach draußen sehen … 
 
    Sie hatte das Haus beinahe umrundet, als sie schließlich doch noch fündig wurde. Das letzte Kellerfenster hatte keine heruntergelassenen Innenjalousien, und es stand leicht gekippt offen. 
 
    Sie ging in die Hocke, hielt sich die Hände seitlich vors Gesicht, um Spiegelungen zu vermeiden, und spähte ins Innere. Sie konnte nur wenig erkennen; kaum zwei, drei Meter weiter lag der Keller im Schatten. In einer Ecke stand ein rostiges Fahrrad, daneben ein Regal mit verstaubten Büchern und Spinnweben. 
 
    Das war es aber auch schon. 
 
    Sie hielt noch kurz inne, vielleicht würde sie zumindest etwas hören, aber da war rein gar nichts.  
 
    Stille da drinnen. 
 
    Nur hinter Leonie machte sich auf einmal ein Vogel lautstark bemerkbar. 
 
    Sie erhob sich wieder – und im selben Moment hörte sie Gregor schreien. Er rief ihren Namen, doch seine Stimme erklang diesmal so ganz anders als üblich. 
 
    Sofort lief sie los. 
 
    Als sie um die Ecke kam, konnte sie sehen, dass er eine Hand in der nun offenstehenden Tür hatte und versuchte, sich gegen den Türstock zu stemmen. 
 
    Verzweifelt sah er nach drinnen. 
 
    Leonie wurde langsamer, schärfte ihren Blick. Versuchte da gerade jemand, Gregor ins Haus zu zerren? 
 
    Wieder schrie Gregor nach ihr, während er offenbar immer heftiger versuchte, sich von jemandem loszureißen. 
 
    Jetzt zögerte Leonie keinen Augenblick mehr und zog ihre Dienstwaffe aus dem Holster. Mit der Glock im Anschlag ging sie weiter. 
 
    Gregor hatte Leonie noch nicht kommen gesehen, und einen Augenblick lang überlegte sie, sich bemerkbar zu machen. Doch rasch verwarf sie diesen Gedanken wieder. Auch wenn sie nicht genau wusste, was da gerade vor sich ging, war es sicher besser, dass das Überraschungsmoment auf ihrer Seite war. 
 
    Sie war nur noch drei, vier Meter von Gregor entfernt, konnte die Anspannung in seinem Gesicht erblicken, als er plötzlich nach innen gerissen wurde. 
 
    Auf einmal war er verschwunden. 
 
    Wie im Affekt blieb Leonie stehen, und ihr war, als ob auch ihr Herz stehengeblieben wäre. 
 
    Sie streckte ihre Pistole noch weiter von sich, umklammerte den Griff noch fester. Dabei bemerkte sie, wie ihre Hände zu zittern begonnen hatten. 
 
    Bilder aus ihrer Ausbildung schossen ihr auf einmal durch den Kopf, Lehranweisungen, wie man sich im Fall einer Geiselnahme am besten zu verhalten habe. 
 
    Abermals hörte sie Gregor schreien, und ihre Erinnerungen verpufften wieder. 
 
    Sie lief los, geradewegs Richtung Tür. 
 
    Als sie ankam, zögerte sie keine weitere Sekunde mehr und stürmte ins Haus. 
 
    Sie trat in einen länglichen Flur, der weiter hinten im Dunkeln lag. Ihr Blick gleichzeitig auf den Lauf ihrer Waffe und auf die Umgebung gerichtet.  
 
    Hektisch sah sie von rechts nach links und wieder zurück. Doch sie konnte niemanden erblicken. 
 
    »Gregor!«, schrie sie, auch wenn sie damit jegliche Deckung fallen ließ. 
 
    Keine Antwort. 
 
    Abermals rief sie nach ihm, noch kraftvoller als zuvor. 
 
    Und plötzlich sprang sie etwas von hinten an, streifte sie an ihrer rechten Schulter. 
 
    Ruckartig drehte sie sich um. 
 
    Mit entsetztem Blick starrte sie auf den Mann, der ihr auf einmal gegenüberstand.  
 
    Lange Momente vergingen, bis sie ihre Atemlosigkeit endlich überwinden konnte und zurück zu ihrer Stimme fand. 
 
    »Du Arschloch!«, platzte es dann aus ihr heraus. »Du verdammtes Arschloch!« 
 
    Wie automatisch senkte sie ihre Pistole wieder; ihre Hände zitterten aber noch immer. 
 
    »Sollte das witzig sein?! – Ich hätte dich abknallen können, du Idiot!« 
 
    Gregor sagte nichts, stand bloß da und lächelte über beide Ohren. Doch es war ganz und gar nicht sein charmantes Lächeln, wie er es manchmal aufsetzen konnte, es war das fiese Grinsen eines dämlichen Schuljungen, dem es höllischen Spaß machte, seine Mitschülerin zu erschrecken. Und dabei einen Herzinfarkt in Kauf nahm. 
 
    »Okay, es tut mir leid«, versuchte er es nun in einem einsichtigen Tonfall. »Ich habe es übertrieben.« 
 
    »Das … kann man wohl sagen«, schluckte Leonie. Um sogleich energisch fortzufahren: »Mach das ja nie wieder! Hast du das verstanden?!« 
 
    Dabei war es nicht das erste Mal, dass Gregor sie erschreckte. Einmal hatte sie sogar ihren frisch gefüllten Kaffeebecher fallen lassen, als er heimlich ins Büro gekommen war und plötzlich direkt hinter ihr gestanden hatte. Mit einem Grinsen wie der böse Joker im Gesicht. 
 
    Was sich liebt, das neckt sich, hatte sie sich bis heute gedacht. Doch jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher.  
 
    »Sieh es als Trainingseinheit«, erwiderte er schließlich. »Das Szenario war doch ziemlich real, das musst du zugeben. Besser als jede Schulung, oder?« 
 
    »Also, wenn da einer den anderen auf die Probe stellen darf, dann bin ich das, lieber Kollege. Vergiss nicht: Gruppeninspektor bin ich, nicht du!« 
 
    Das hatte nun sein müssen, wie Leonie bei sich dachte. Manchmal musste sie ihn einfach daran erinnern, dass er erst seit zwei Jahren bei der Polizei war und sie einen Rang über ihm stand. Was er in letzter Zeit offenbar immer häufiger vergaß. 
 
    »Wie bist du eigentlich hier reingekommen?«, fuhr sie fort. »Du hast doch nicht etwa …« 
 
    »Natürlich nicht!« Das Einsichtige in seinem Ton war gewichen. »Die Tür ist einfach aufgegangen, als ich am Knauf gerüttelt habe. Ist einfach aufgesprungen.« 
 
    Leonie glaubte ihn.  
 
    Sie wandte sich von Gregor ab und sah sich weiter um. Im Hinterkopf hatte sie die Aussage der beiden Alten, dass sie aus dem Haus Hilferufe vernommen hätten. 
 
    Damit war eigentlich Gefahr im Verzug, und niemand sollte sie zur Rechenschaft ziehen, wenn sie das Haus ein klein wenig durchsuchten. Wenn die Haustür nicht abgesperrt war und so leicht aufging, dann könnte sich wohl jeder hier eingeschlichen haben. Einbrecher oder Hausbesetzer inklusive. 
 
    Vielleicht war aber auch jemand ganz anderer anwesend. Etwa ein Verwalter, der im Haus irgendwo gestürzt war, nicht mehr antworten konnte und Hilfe brauchte. 
 
    »Polizei!«, schrie sie durch den Flur. »Ist jemand hier?!« 
 
    »Ich habe uns schon angekündigt zuvor, keine Reaktion«, merkte Gregor an. 
 
    »Kann ich verstehen. Wäre ja peinlich gewesen, wenn du für deine blöde Aktion auf einmal unerwartetes Publikum gehabt hättest.«  
 
    Er verzog sein Gesicht: »Es war nur Spaß, Leonie. Und nochmals: sorry dafür!« 
 
    Sie gingen weiter. 
 
    Die Villa zeigte sich von innen nicht anders als von draußen: alt, museumsreif, verstaubt. Die stickige Luft passte dazu. 
 
    Sie gelangten in einen düsteren Treppenraum, in dessen Mitte eine gewaltige Wendeltreppe in die oberen Geschoße führte. Aber auch nach unten in den Keller. 
 
    Wo es den Hilfeschrei gegeben haben soll. 
 
    Leonie erblickte einen Lichtschalter, und sogleich drückte sie darauf. 
 
    Es blieb düster, der Strom war offenbar längst abgeschaltet. 
 
    »Hast du deine Taschenlampe mit?«, fragte sie Gregor. 
 
    »Klar. – Was ist mit deiner?« 
 
    »Habe ich zuhause. Carla hat sie gebraucht und mir nicht zurückgegeben.« 
 
    »Für was braucht deine Tochter …« 
 
    »Jetzt quatsch nicht rum und gib schon her!« 
 
    Gregor gehorchte, und nur wenig später folgte er Leonie hinunter in den Keller.  
 
    Der Lichtkegel der Taschenlampe war zwar schwach, offenbar waren die Batterien fast leer, aber für die Stufen der Wendeltreppe reichte es.  
 
    Sie gelangten in einen finsteren Gang, der ziemlich beengend wirkte. Nicht nur, dass die Raumhöhe sehr niedrig war, auch die Breite des Ganges ließ zu wünschen übrig.  
 
    Und immer wieder Spinnweben, wie Leonie feststellen musste. Sie hasste dieses Zeug, schon seit ihrer Kindheit. Wenn sie mit der Taschenlampe darauf leuchtete, warfen sie riesige Schatten an die Wand. Als ob hier eine mindestens ebenso große Spinne lauerte. 
 
    Allmählich kam sie ins Schwitzen, und sie strich sich Schweißperlen von der Stirn. 
 
    Ein paar Meter weiter stand eine Tür offen, und Leonie leuchtete hinein. Es zeigte sich ein kleiner Raum, vollgefüllt mit alten Sachen. Auch eine alte Waschmaschine konnte sie erkennen.  
 
    Gregor musste niesen, und Leonie erschrak. 
 
    Vorwurfsvoll sah sie ihn an. 
 
    »Was?«, entgegnete er. »Das war keine Absicht. Ich bin ein wenig erkältet. Du stellst die Klimaanlage im Wagen auch immer viel zu hoch ein.« 
 
    Sie sah wieder in den Raum. Gregors Niesen hatte kleine Staubpartikel aufgewirbelt, die jetzt im Lichtkegel herumtanzten. 
 
    Einen Moment lang überlegte sie, ihr Handy zu zücken, um die Taschenlampen-Funktion zu nutzen, doch die zwei, drei Minuten, die sie noch hier unten waren, würden die Batterien bestimmt noch reichen. 
 
    Sie gingen weiter, rechter Hand stand eine weitere Tür offen. Ein schwaches Licht drang hervor. Leonie erkannte den Raum, es war jener mit dem einzigen Kellerfenster, das nicht von Innenjalousien verdunkelt war.  
 
    Auch in diesem Abteil befanden sich alte Gegenstände. Und ein Regal, vollgefüllt mit Werkzeug. 
 
    Sie ließen den Raum hinter sich, und schon wieder wurde es finster. 
 
    Am Ende des Flurs offenbarte sich eine dritte Tür. 
 
    Diese war allerdings geschlossen. 
 
    Leonie drückte die Klinke nach unten, aber die Tür ging nicht auf.  
 
    »Tja, leider versperrt«, sagte Gregor. »Bestimmt sind hier die entführten Kinder eingesperrt.« 
 
    »Spar dir deine Späße! Ich habe heute genug gelacht.« Leonie drehte sich schon zum Gehen, als sie plötzlich einen eigenartigen Laut hörte, der einem dumpfen Winseln glich.  
 
    Gleich darauf wieder Stille. 
 
    Sie sah zurück auf die verschlossene Tür.  
 
    Es kam aus dem Raum dahinter, wie sie vermutete. 
 
    »Scheiße!«, entkam es Gregor. Offenbar hatte auch er das Geräusch gehört. 
 
    Sogleich drängte er sich vor Leonie und versuchte nun selbst, die Tür zu öffnen. 
 
    Aber so sehr er sich auch anstrengte, es gelang ihm ebenso nicht. 
 
    »Vielleicht nur ein verirrtes Tier. Eine Katze … oder sogar ein Marder«, sagte er mehr zu sich selbst als zu seiner Kollegin. 
 
    »Das Fenster in diesem Abteil war verschlossen, wie ich von draußen gesehen habe. Also wie soll ein Marder da reingekommen sein?« Kaum hatte Leonie den Satz beendet, bemerkte sie einen süßlichen, und dennoch stechenden Geruch. Es war eine eigenartige Mischung aus Desinfektionsmittel … und verfaultem Bio-Abfall; Obst oder Heu etwa, wie sie ihn früher auf Komposthaufen gerochen hatte.  
 
    Und auch dieser Geruch hatte seinen Ursprung hinter der Tür. 
 
    Doch da war noch etwas! 
 
    Kein Geruch, sondern ein weiteres Geräusch! 
 
    Es hörte sich an wie ein leises Summen. 
 
    Fliegen!, kam es Leonie in den Sinn. 
 
    Und plötzlich sah sie noch etwas ganz anderes vor ihrem geistigen Auge. 
 
    Und zwar verwesendes Fleisch – womöglich von einem Menschen! 
 
    »Wir müssen da sofort rein!«, schrie sie energisch, während sie heute bereits zum zweiten Mal ihre Pistole zog. 
 
    Gregor überlegte nicht lange und trat kraftvoll gegen die Tür, auch wenn er bestimmt keine Ahnung hatte, warum sie auf einmal so in Panik geraten war.  
 
    Und er strengte sich richtig an, das konnte sie in seinem verzerrten Gesicht erkennen. 
 
    Doch abermals hatte er keinen Erfolg, die Tür hielt stand. 
 
    Ans Aufgeben dachte er aber nicht. 
 
    Es brauchte noch vier Anläufe, bevor das Schloss knackste, aber dann brach die Tür mit einem Mal auf. 
 
    Vor ihnen öffnete sich ein Raum voller Dunkelheit, und im selben Moment war das Summen deutlicher geworden.  
 
    Nur das kleine, abgedunkelte Fenster an der linken Seite ließ an den Rändern einen Schimmer Tageslicht herein. Fast sah es aus wie eine skurrile Korona bei Sonnenfinsternis. 
 
    Leonie hob die Taschenlampe und leuchtete in den Raum hinein; mit angespanntem Blick und der Pistole im Anschlag folgte sie dem Lichtkegel. 
 
    Das Abteil war mindestens zehn Meter lang und etwa fünf Meter breit. Immer wieder durchkreuzten Fliegen das Blickfeld. 
 
    Wie in den anderen beiden Kellerabteilen, lagerten auch hier alte Gegenstände. In einem Regal erspähte Leonie einen Stapel verstaubter Decken, darunter verrostete Schaufeln und Rechen.  
 
    Gleich daneben stand ein weiteres Regal mit noch mehr Werkzeug: Sägen, Äxte, Hämmer – und eine elektrische Bohrmaschine.  
 
    Leonie hielt direkt auf die Bohrmaschine. Irgendetwas unterschied sie von den anderen Gegenständen. 
 
    Und mit einem Mal war es klar: Sie war nicht wie alles andere mit Staub bedeckt. Als hätte man sie erst unlängst verwendet. 
 
    Leonie ließ den Lichtstrahl weiterwandern.  
 
    Sogleich erfasste er ein aufblitzendes Objekt.  
 
    Auf dem Boden befanden sich weitere Gegenstände.  
 
    Leonie erkannte eine verrostete Eisenstange. Und ein Küchenmesser. Die Klinge wurde zur Spitze hin immer dunkler.  
 
    Kaum einen halben Meter dahinter stand ein kleiner, schlauchförmiger Kaktus in einem Pflanzentopf. Seltsame schwarze Flecken säumten seine stachelige Form.  
 
    Plötzlich erblickte Leonie noch etwas, das ihr ein weiteres Mal den Atem stocken ließ: Neben dem Kaktus war eine große Blutlache. Sie schimmerte, war also noch relativ frisch. Fliegen labten sich daran, einige schreckten auf und flogen quer durch den Lichtschein. 
 
    Gleich neben der Lache befand sich eine weitere; diese war da und dort verschmiert, als wäre jemand in sie hineingetreten. Oder als hätte jemand einen Pinsel in sie eingetunkt, um das Blut als Farbe zu verwenden. 
 
    Leonie leuchtete mit der Taschenlampe weiter.  
 
    Ganz hinten erschien auf einmal ein menschenähnlicher Körper am Boden, und gleich daneben noch einer. Der Lichtkegel war schon sehr schwach geworden, Leonie konnte nur noch Konturen erkennen.  
 
    Sie fühlte, wie ihr Puls ein weiteres Mal in die Höhe schnellte. 
 
    Waren das zwei Frauen mit langen, dunklen Haaren?  
 
    Langsam ging sie einen Schritt näher heran, dann einen zweiten, und auf einmal glaubte sie, Ketten zu erkennen, die die Beiden miteinander verbanden. 
 
    Plötzlich begann das Licht zu flackern.  
 
    Die Batterien der Taschenlampe waren am Ende. 
 
    Wie ein Blitzschlag fuhr wieder dieser stechende Geruch in ihre Nase, und Leonie konnte deutlich fühlen, wie Brechreiz in ihr hochkam. 
 
    Dann erlosch das letzte Flackern, und mit einem Schlag herrschte absolute Finsternis. 
 
    Nur dieses Wimmern war wieder da.  
 
    Und es erklang auf einmal so unsagbar nah. 
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    Auch Gregor hatte seine Glock längst gezogen. Mit schwitziger Hand hielt er sie von sich gestreckt, während er mit der anderen Hand nach seinem Handy griff.  
 
    Doch er konnte es in seiner Uniform nicht gleich ertasten. 
 
    Die plötzliche Finsternis war unerträglich, und jeder Augenblick ohne Licht kam ihm vor wie eine halbe Ewigkeit. Der beißende Gestank hier drinnen ließ die schlimmsten Befürchtungen erwachen. 
 
    Auf einmal blitzte ein weißes Licht vor ihm auf. 
 
    Leonie hatte ihr Handy zuerst gefunden.  
 
    Sofort leuchtete sie damit in den Raum hinein, und Gregor hielt den Atem an. 
 
    Was vor wenigen Momenten nur schattenhaft zu erkennen gewesen war, war auf einmal schreckliche Gewissheit: Vor ihnen lagen zwei Frauen am Boden, regungslos in einer fast menschenunmöglichen Verrenkung.  
 
    Man konnte ihre Gesichter kaum erkennen, dennoch sah es so aus, als wären ihre Augen geschlossen. 
 
    Sie waren halb nackt, nur ihre Slips hatten sie noch an.  
 
    Auf der Brust der ersten Frau zeigte sich getrocknetes Blut, ebenso auf ihrem Unterleib. 
 
    Fliegen schwirrten auf, durchkreuzten das Licht. 
 
    Die Frauen waren mit schweren Ketten aneinandergefesselt. Und obwohl Leonie direkt auf sie strahlte, bewegten sie sich nicht. Entweder waren sie bewusstlos – oder gar schon tot. 
 
    Trotzdem erfüllte immer wieder ein schwaches Wimmern den Raum. 
 
    Auf dem hageren Körper der zweiten Frau erkannte Gregor zahlreiche dunkle Stellen. Wahrscheinlich waren es großflächige Hämatome. Und mitten in ihrer rechten Brust klaffte ein tiefschwarzes Loch, von dem eine getrocknete Blutspur bis zum Oberschenkel führte. Erst jetzt bemerkte Gregor, dass auch der Slip der Frau voller Blutflecken war. 
 
    »Polizei!«, schrie auf einmal Leonie. »Ist noch jemand hier?!« 
 
    Es kam keine Antwort, selbst das Wimmer verstummte. 
 
    »Das Haus ist umstellt, Rettungskräfte sind unterwegs! – Antworten Sie!« 
 
    Leonies Notlüge blieb unbeantwortet. 
 
    Der Strahl der Taschenlampe wanderte ruckartig hin und her, bis er drei oder vier Meter weiter hinten in einer finsteren Ecke eine dritte Frau erfasste. 
 
    Sie sah in Richtung Tür, und Leonie leuchtete ihr Gesicht aus. 
 
    Sie war um die Mitte zwanzig, vielleicht auch etwas älter. Ihre Wangen waren eingefallen, um ihre blutunterlaufenen Augen zeigten sich tiefe schwarze Ringe. Ihr strähniges Haar streifte am Boden. 
 
    Doch im Gegensatz zu den anderen beiden Frauen lehnte sie sitzend an der Wand. 
 
    Das Wichtigste aber, dass Gregor aufgefallen war, war ihr Blick, den sie langsam vom Lichtschein weg richtete. Auch zitterte sie ein wenig, wie er zu erkennen glaubte. 
 
    Ganz offensichtlich war sie noch am Leben!  
 
    Leonie drehte sich zu Gregor um. 
 
    Er konnte sehen, wie weit aufgerissen ihre Augen auf einmal waren, wie blass ihr Gesicht auf einmal war, und irgendwie hatte er das Gefühl, als starrte er in sein eigenes Spiegelbild. 
 
    »Funk die Zentrale an!«, schrie sie. »Wir brauchen sofort einen Notarzt! Und Verstärkung!« In ihrer bibbernden Stimme fand sich das Grauen wieder, dem sie gerade begegnet war.  
 
    Dann lief sie auf die Frau in der Ecke zu. 
 
    Abermals setzte dieses Wimmern ein, auch wenn noch leiser als zuvor. 
 
    Ein paar Augenblicke lang verharrte Gregor noch, bevor er umso hastiger zu seinem Funkgerät griff, um die Einsatzzentrale der Polizeiinspektion Mödling zu verständigen. 
 
    Doch nach den üblichen akustischen Signalen ertönte nur ein Rauschen.  
 
    »Bitte halten Sie durch!«, hörte er Leonie im Hintergrund sagen. »Rettung kommt gleich!«  
 
    Gregor versuchte es erneut, doch er bekam wieder nur ein Rauschen rein. Und die Signallampe schaltete auf Rot. 
 
    »Ich kann niemanden empfangen!«, rief er Leonie zu, während er sah, wie sie von der Frau in der Ecke zu den zwei anderen eilte.  
 
    »Es gibt kein Signal hier unten! Ich muss kurz nach oben!«, setzte er nach. 
 
    »Ja, geh schnell!«, antwortete sie, als sie sich über die erste Frau beugte, die regungslos am Boden lag.  
 
    Gregor drückte auf sein Handy, das er mittlerweile in der anderen Hand hielt. 
 
    Doch das hatte ebenfalls keinen Empfang. Hier unten herrschte Funkstille. 
 
    Auch er schaltete jetzt die Taschenlampen-Funktion ein, dann trat er eilig zurück in den Gang und lief nach oben. 
 
    Je weiter er kam, desto heller wurde es, und mit einem Mal hatte er die Wendeltreppe erreicht. 
 
    Er sah auf sein Funkgerät, doch noch immer gab es keinen Balken, der eine Meldung zuließ. 
 
    Hastig stieg er die Treppen hoch, wobei er beinahe über die eigenen Füße stolperte, und endlich zeigte sich der erste Balken.  
 
    Gregor blieb stehen und gab ein Notsignal ab. Doch noch immer war die Frequenz zu schwach! 
 
    Er lief die restlichen Stufen weiter, bis er in der Diele ankam. 
 
    Jetzt hatte er genügend Netz, die Signallampe zeigte wieder grün.  
 
    Das Notsignal wurde gesendet. Und Gregor versuchte, die Einsatzzentrale zu erreichen. 
 
    Es meldete sich Revierinspektor Hanna Krammer. 
 
    »Hier 14-05!«, sagte Gregor. Wir haben einen Code Null!« 
 
    »Was? – Wie bitte?«, ertönte es rauschend aus dem Funkgerät. 
 
    »Wir haben hier einen Code Null!«, wiederholte er hastig. »Ich meine einen Status Null!« 
 
    Abermals nur ein Rauschen aus dem Funkgerät. 
 
    Doch dann meldete sich Hanna wieder. »Ja, ich sehe es gerade! O mein Gott! Seid ihr noch bei dieser alten Villa?« 
 
    »Ja. Wir brauchen Notärzte und Rettungswägen. Es gibt mindestens drei Opfer. Zwei davon vielleicht schon verstorben. Und wir haben auch …« 
 
    Im selben Moment stockte er.  
 
    Ihm war, als habe er im oberen Stockwerk ein seltsames Geräusch gehört. 
 
    Als hätte jemand kurz aufgelacht … 
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    Bezirksinspektor Franz Hofer, stellvertretender Kommandant der Polizeiinspektion Mödling, saß vor seinem Schreibtisch, starrte in den Computerbildschirm und spielte Solitäre. Eines der wenigen Spiele, die auf seinem Dienst-PC bereits vorinstalliert waren.  
 
    Seitdem der Regen aufgehört hatte, kam zu der hohen Temperatur auch noch bedrückende Schwüle hinzu. Was sich für Franz nicht gerade motivierend auswirkte. 
 
    Es war einer der typischen Hundstage, von denen es von Jahr zu Jahr mehr gab.  
 
    Und nichts war los im Revier.  
 
    Vielleicht war es auch den Kleinverbrechern und Verkehrssündern der Kleinstadt zu heiß geworden, und sie saßen ebenfalls vor ihren Bildschirmen und schlugen sich die Zeit tot. 
 
    Der Tischventilator brachte ein wenig Abkühlung, dennoch schwitzte Franz recht deutlich. Was bestimmt an seiner umfangreichen Körperfülle lag, die er fast täglich pflegte mit ungesundem Fast-Food, stark zuckerhaltigen Getränken und salzigen Snacks, vorzugsweise aus der Bäckerei gegenüber. Und abends gerne mal auch ein großes Bier. 
 
    Mit Anfang vierzig sollte man mal gesünder treten, wie er sich immer öfters sagte. Doch den gedachten Worten folgten bislang keine echten Taten. 
 
    Seine Frau kochte ihm schon seit langer Zeit nichts mehr Gesundes zuhause. Denn seit fast vier Jahren war sie spurlos verschwunden.  
 
    Er nahm einen Schluck Red Bull, das eindeutig zu warm geworden war. Eigentlich würde er am liebsten einschlafen, aber das ging ja doch nicht. Und so sah er einen Augenblick ins Leere, strich sich über seinen aschblonden Vollbart und dachte kurz daran, heute ein wenig früher Schluss zu machen. Zuhause hatte er noch einige Arbeit vor sich, selbst die frisch gewaschene Wäsche von gestern Abend lag noch in der Waschmaschine. 
 
    Doch mit einem ruckartigen Aufreißen der Bürotür wurde Franz aus seiner Trägheit gerissen. Erschrocken fuhr er hoch. 
 
    Hanna war hereingestürmt, ohne anzuklopfen, und ohne Umschweife schrie sie: »Wir haben einen Status Null!« 
 
    Hanna, den Kredit hamma!, kam es ihm spontan in den Sinn. 
 
    Doch sie meinte es ernst. Das konnte er in ihrem Gesicht ablesen.  
 
    »Wer hat den Notfall ausgelöst?«, fragte er, mit einem Mal ziemlich konzentriert. 
 
    »Wagen 05. Gregor. Ist mit Leonie zu einer alten Villa an der Grenze zur Hinterbrühl gefahren. Es gibt drei Opfer. Zwei sind womöglich schon verstorben.« 
 
    »Sind die Rettungskräfte verständigt?« 
 
    »Notarzt und Rettungsdienst sind unterwegs. Und zwei Streifen von uns, die in der Nähe waren. Und die Hinterbrühl hat auch jemanden hingeschickt. – Soll ich auch die Cobra benachrichtigen?« 
 
    »Warum die Cobra? War das kein Verkehrsunfall? « 
 
    »Gregor hat auch 110 durchgegeben. Und 231.« 
 
    Kurz war Franz sprachlos. 110 hatte er in seiner langen Dienstzeit in dieser Stadt erst zweimal erlebt. Es war der Code für Mörder und Mord. 231 hatte er überhaupt noch nie erlebt. Es stand für Geiselnahme oder Entführung. 
 
    Warum musste Albert, der erste Kommandant, ausgerechnet jetzt auf Sommerurlaub in Übersee sein?! 
 
    »Ja, gib ihnen den TO durch! Sie sollen kommen, besser zu früh als zu spät! – Hat Gregor noch weitere Einzelheiten durchgegeben?« 
 
    »Nein. Er war nur kurz dran. Und jetzt ist er nicht mehr erreichbar. Vielleicht ein Funkloch, wegen den hohen Felsen dort.« 
 
    Das war möglich, aber vielleicht steckte auch viel mehr dahinter.  
 
    Weiterhin ruhig sitzenbleiben konnte Franz nun nicht mehr, das stand fest. Er musste sich sofort am Einsatz beteiligen. Nicht nur, weil er sich jetzt in der Pflicht sah, sondern auch wegen Leonie, dieser witzlosen Emanze. Sie war auf der Inspektion seine »Lieblingsfeindin«, sozusagen. Erst recht, seit er voriges Jahr zum Kommandant-Stellvertreter befördert worden war.  
 
    Was hatten sie nicht schon für stichelnde Wortgefechte ausgetragen während eines Streifendienstes. Oder während einer Kaffeepause in der Bäckerei.  
 
    Das würde ihm bestimmt fehlen. 
 
    Und mit einem Schlag kam ihm plötzlich eine böse Vorahnung in den Sinn.  
 
    Sein ohnehin schwitzendes Gesicht wurde plötzlich heiß. Nicht von außen her, sondern von innen. 
 
    Konnte es sogar sein, dass sich der Täter noch in dieser Villa befand …? 
 
    Mit einem Mal sprang er förmlich aus seinem Stuhl. »Ist Martin noch da?!« 
 
    »Ja.« 
 
    »Okay. Sag ihm, er soll gleich den Bereitschaftswagen vorfahren! Und er darf keinesfalls die Schutzwesten vergessen! Ich fahre mit ihm sofort dorthin.« 
 
    Insgeheim hoffte er aber, dass das Spezialeinsatzkommando lange vor ihnen dort ankam.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 5 
 
      
 
      
 
      
 
    Gregor hatte keinen Moment gezögert und war die Treppen weiter hochgestiegen. Diesem eigenartigen Geräusch musste er unbedingt nachgehen. Auch wenn er am liebsten sofort wieder hinunter zu Leonie geeilt wäre.  
 
    Sie war auf sich allein gestellt im Keller, leistete gerade Erste Hilfe, und bestimmt hatte sie auch Angst. 
 
    Doch sollten sich hier noch weitere Personen befinden, könnte dies weitreichende Folgen haben. 
 
    Insbesondere, wenn der Täter noch im Haus war … 
 
    Die Glock im Anschlag trat er auf die knarrenden Dielen im oberen Stock. Sie führten zu mehreren Zimmern auf beiden Seiten.  
 
    Auch hier war es düster, die Fenster waren allesamt hinter den geschlossenen Türen. 
 
    Vorsichtig ging er weiter. Sein Funkgerät hatte er zwar wieder abgeschaltet, um nicht weiter auf sich aufmerksam zu machen, aber das Knarren, das er bei jedem Schritt verursachte, hatte ihn wahrscheinlich längst verraten. 
 
     Plötzlich bemerkte er am staubigen Boden Abdrücke. Er beugte sich ein wenig herab, und dann konnte er es eindeutig erkennen: Es waren Schuhabdrücke, und sie führten direkt zu der geschlossenen Tür des nächsten Zimmers.   
 
    Er umklammerte seine Glock noch fester. 
 
    Ein paar Momente später stand er vor der geschlossenen Tür, unter der die Spuren endeten. Er beugte sich vorne über und lugte durch das Schloss.  
 
    Doch er konnte so gut wie nichts sehen, auch wenn von innen kein Schlüssel steckte.  
 
    Und er konnte auch nichts Auffälliges hören. Schon gar kein Lachen oder Ähnliches. Doch auch kein leises Wimmern. Es war still da drinnen. 
 
    Vorsichtig drückte er die Klinke nach unten. Und die Tür öffnete sich tatsächlich, sie war nicht versperrt. 
 
    Noch überlegte er, ob er sie weiter langsam öffnen sollte, oder ob er sie besser rasch aufriss. 
 
    Spontan entschied er sich für die zweite Variante, öffnete die Tür auf Anhieb und trat ebenso schnell ein. 
 
    Mit der Pistole im Anschlag musterte er jede Ecke. 
 
    Es war ein Schlafzimmer, und es war menschenleer. Am Ende des Zimmers stand ein altes Bett, keinerlei Überzüge, nur zwei schimmelige Matratzen. 
 
    Über dem Bett hing ein großes Gemälde. Es zeigte eine Klamm mit riesigen Felsen, darüber einen Föhrenwald. Ganz offensichtlich war es die Hinterbrühl, wo er sich gerade befand. 
 
    Er senkte seinen Blick wieder, um weiter nach den Fußabdrücken zu suchen. 
 
    Und tatsächlich fand er sie wieder. Sie führten rechter Hand zu einem verschlossenen Durchgang, wahrscheinlich zu einem Nebenzimmer. 
 
    Die Tür hatte die gleiche Tapete wie die Wand, so war sie ihm nicht gleich aufgefallen. 
 
    Langsam ging er auf sie zu. Und während er gerade überlegte, ober er auch sie rasch aufreißen sollte, erklang auf einmal hinter ihm ein Geräusch. Als hätte sich jemand geräuspert. 
 
    Ruckartig drehte er sich um.  
 
    Fast im selben Moment prallte etwas gegen seine Hand, und seine Dienstpistole wurde weit weggeschleudert. Irgendetwas hatte sie wie ein Hammerschlag getroffen. 
 
    Plötzlich blickte Gregor in eine schreckliche Fratze.  
 
    Sie lächelte ihn an.  
 
    Zwinkerte ihm zu. 
 
    Oder war das nur eine Sinnestäuschung? 
 
    Da verspürte er einen stechenden Schmerz zwischen den Rippen. Einen gewaltigen Schmerz, der ihn mit einem Schlag erstarren ließ. Mehr noch, der ihm von einer Sekunde auf die andere den Atem raubte. 
 
    Lange Augenblicke vergingen, und er fühlte sich plötzlich wie gelähmt. Unfähig, auch nur in irgendeiner Weise zu reagieren. 
 
    Vielleicht war es aber auch nur ein kurzer Schock, der sich ebenso rasch wieder legte. 
 
    Doch seine Starre hielt an. 
 
    Und mit einem Mal fühlte er einen weiteren Schmerz zwischen seinen Rippen, der noch gewaltiger war als der erste. Als würde eine scharfe Klinge langsam aber unnachgiebig in seinen Körper eindringen, Fleisch durchschneiden und auch Knochen zersplittern. 
 
    Zersplittern! 
 
    Ihm war, als hallte es in seinem Kopf wider.  
 
    Die Fratze vor ihm lächelte noch immer.  
 
    Und irgendwie sah sie auf einmal aus wie die Hälfte eines Schweinekopfes. Nur diese stechenden Augen passten nicht zu diesem Bild, das immer verschwommener wurde. 
 
    Allmählich senkte Gregor seinen Blick, sah seinen Brustkorb entlang, bis er an der Blutlache hängenblieb, die sich zu seinen Füßen gebildet hatte. 
 
    Und immer wieder fiel ein weiterer Blutstropfen zu Boden, der in der Lache wie in Zeitlupe aufklatschte.  
 
    »Klopf, klopf … noch jemand zuhause?«, fragte eine unwirkliche Stimme. 
 
    Gregor wollte etwas sagen, ja es aus sich herausschreien, doch er konnte nur noch röcheln. Eine seltsame eisige Kälte hatte Besitz von ihm ergriffen. Sie nahm ihm den Atem, aber allmählich auch die Schmerzen. 
 
    »Da kannst du mal sehen, was mit Spielverderbern passiert«, fuhr die Stimme fort. »Du warst nicht mal dazu eingeladen! Und jetzt sieh dich an, wie du ausschaust: komplett versaut! … Aber halt still jetzt, ich muss das rasch beenden!« 
 
    Das Monster, das Gregor gegenüberstand, hob seine behandschuhte Rechte und zeigte ein langes, blutverschmiertes Messer. 
 
    Dann stach es noch einmal zu. 
 
    Gregor sackte zusammen.  
 
    Und die Fratze vor seinen Augen wurde von oben herab dunkler und dunkler. 
 
    Als würde jemand einen schwarzen Vorhang herunterlassen.  
 
    »Armes Schweinchen«, konnte Gregor noch hören.  
 
    »Quick, quick!« 
 
    Und dann war es mit einem Schlag finster. 
 
    

  

 
  
     
 
    Kapitel 6 
 
      
 
      
 
      
 
    Zwei der drei Frauen atmeten nicht mehr, und sie hatten keinerlei Puls. Stattdessen zeigten sich deutliche Verwesungsspuren. 
 
    Nur die Frau, die in der Ecke gelehnt hatte, war noch am Leben.  
 
    Leonie hatte sie vorsichtig auf den Boden gelegt und in eine stabile Seitenlage gebracht. Danach hatte sie die nackte Frau mit einer Decke bedeckt, die sie aus einem der Regale genommen hatte.  
 
    Jetzt hockte sie neben ihr, und immer wieder redete sie auf sie ein, dass sie durchhalten müsse. Doch immer wieder fielen der Frau die Augen zu. Dann schüttelte Leonie sie leicht, und die Frau begann wieder zu blinzeln. Manchmal nur mit einem Auge, aber manchmal auch mit beiden.  
 
    Leonie hatte große Angst, dass die Frau ihre Augen schon bald nie wieder öffnen könnte. 
 
    Die Lache, die sich in der Ecke gebildet hatte, roch stark nach Ammoniak. Aber das nahm Leonie nur mehr in ihrem Unterbewusstsein wahr.  
 
    Wo steckte Gregor nur? 
 
    Er müsste doch längst einen freien Funkkanal gefunden haben! 
 
    Wie automatisch machte sie einen Blick auf ihr Handy, doch auch das hatte keinen Empfang hier unten. Sie hatte es neben sich gelegt und nach oben gerichtet. Es warf einen kalten Lichtschein auf den Plafond, der beim Reflektieren die nähere Umgebung erhellte. 
 
    Seit gut fünf Minuten war Gregor schon weg, doch vielleicht war mittlerweile ein erstes Rettungsteam eingetroffen, und er half beim Ausladen der medizinischen Notfallgeräte. 
 
    Während Leonie der Frau behutsam durchs strähnige Haar strich, wanderte ihr Blick weiter zu den beiden anderen Frauen. 
 
    Zweifelsohne waren sie alle Opfer einer Entführung geworden. Und Opfer eines wahnsinnigen Sadisten.  
 
    Eine andere Erklärung gab es nicht. 
 
    Leonie erinnerte sich an die letzten Vermisstenfälle aus Wien zurück. Sie waren kaum zwei Wochen alt. 
 
    Innerhalb von nur drei Tagen waren drei junge Frauen verschwunden. Zwei Freundinnen nach einem Clubbesuch, und eine auf dem Heimweg nach ihrem Nachtdienst in einer Innenstadtbar. 
 
    Während man bei den ersten beiden an ein freiwilliges Untertauchen dachte, etwa an einen spontanen Kurzurlaub auf Ibiza, war der dritte Fall weitaus mysteriöser. Denn die Frau hatte eine kleine Tochter, die sie über alles liebte. Und die sie niemals verlassen würde. 
 
    Leonie hielt inne. 
 
    Die Hauptstadt war kaum 15 Autominuten von hier entfernt, und einen Autobahnanschluss gab es gleich um die Ecke. 
 
    Konnte es sein, dass diese drei Vermissten gerade vor ihr lagen? Die Beschreibungen würden passen, auch wenn sie die Fahndungsfotos nur einmal flüchtig zu Gesicht bekommen hatte. 
 
    Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, lenkte sie ein akustisches Funksignal ab.  
 
    Gregor!, atmete sie auf. Offenbar kam er gerade die Treppen herunter.  
 
    »Wo warst du so lange?!«, schrie sie in den dunklen Flur hinaus. 
 
    Keine Antwort, dafür ein weiterer Pieps-Ton. Dazwischen ein Rauschen, das lauter wurde. Offenbar war Gregor bereits im Flur und nur noch wenige Meter von ihr entfernt. 
 
    Sie sah wieder auf die dehydrierte Frau. Sie kämpfte, das war offensichtlich. Auch wenn ihr Atmen kaum mehr erkennbar war. 
 
    Wenn nicht bald der Notarzt auftauchte, würde sie ihren Kampf wohl endgültig verlieren. 
 
    Ein weiteres Piepsen ließ Leonie wieder hochblicken, er war lauter als alles andere zuvor.  
 
    Der Strahl einer Taschenlampe blendete sie, und im Affekt hielt sich Leonie eine Hand vor die Augen. 
 
    »Lass das Gregor!«, schrie sie in den Lichtstrahl. »Ist noch immer kein Notarzt da?«  
 
    Die Person, die das Licht auf Leonies Gesicht gerichtet hatte, schritt näher.  
 
    Es waren schwere Schritte, die deutlich widerhallten. Als hätte die Person eiserne Beschläge auf ihren Schuhsolen. 
 
    Oder erklangen die metallenen Geräusche hinter ihr? 
 
    War das überhaupt Gregor, der da gerade näherkam? 
 
    Plötzlich sah Leonie, wie die Person ihren Arm in die Höhe riss, und nur Sekundenbruchteile später war ihr, als würde im Gegenlicht ein langes Etwas auf sie zu schnellen.  
 
    Instinktiv duckte sie sich und hielt sich schützend die Rechte vors Gesicht 
 
    Ein heftiger Windzug fegte ihr die Kappe vom Kopf, und gleich darauf machte es einen krachenden Lärm. Als wäre eine Eisenstange in der Wand hinter ihr eingeschlagen. Wie automatisch hielt sie sich auch ihre andere Hand vors Gesicht. Staub und kleine Gesteinssplitter trafen sie am Handrücken. 
 
    Als sich Leonie wieder der unbekannten Person zuwandte, sah sie mit Schrecken, dass diese erneut ausholte. 
 
    Doch diesmal reagierte Leonie sofort. 
 
    Sie rollte sich schwungvoll beiseite, wie sie es während ihrer Ausbildung gelernt hatte. Gleichzeitig versuchte sie, ihre Dienstpistole zu ziehen. 
 
    Noch ehe sie ausrollte, krachte es erneut an der Wand. Für einen kurzen Moment blitze eine lange Eisenkette auf. 
 
    Endlich hatte Leonie ihrer Waffe im Griff, zog sie aus dem Holster und richtete sie auf die Lichtquelle, die sie erneut zu blenden begann. 
 
    »Fallen la…!« 
 
    Sie konnte den Befehl nicht mehr zu Ende schreien. Ein gewaltiger Schlag traf sie an der Hand, mit der sie ihre Pistole hielt. Ein brennender Schmerz durchzuckte sie, und ihr war, als hätte sie das Brechen ihres Handgelenks vernommen. 
 
    Aus dem Augenwinkel heraus konnte sie noch sehen, wie ihre Dienstwaffe weit von ihr weggeschleudert wurde.  
 
    Doch nur Momente später holte die dunkle Gestalt ein drittes Mal aus. Wie im Affekt griff Leonie nach ihrem Handy und hielt es sich schützend vor sich.  
 
    Ein knirschendes Geräusch, und das Gerät zersplitterte. Aber Leonies Kopf hatte die schwere Kette verfehlt. 
 
    Leonie war klar, dass der Typ mit der Kette gleich wieder ausholen würde, und noch einmal könnte sie einem Treffer wohl nicht mehr entgehen. 
 
    Sie hechtete wieder beiseite, und sogleich begann sie, am Boden nach ihrer Pistole zu tasten. Den Schmerz in ihrer Hand spürte sie kaum noch. 
 
    Doch es war zu dunkel in der Ecke, wo sie die Waffe vermutete, und noch immer war sie ein wenig geblendet. 
 
    Panik kam in ihr hoch. Vielleicht, weil sie erst jetzt die lebensgefährliche Lage begriff, in der sie sich gerade befand. 
 
    Sie wollte schon verzweifelt aufschreien, als sie mit einem Mal den Lauf ihrer Glock ertastete. 
 
    Dabei konnte sie vor ihrem geistigen Auge sehen, wie die Kette ein weiteres Mal auf sie zuraste. Aber mit einem Mal hielt sie die Pistole schussbereit in ihrer Hand. 
 
    Diesmal rief sie nichts mehr, unverzüglich feuerte sie gegen die Lichtquelle.  
 
    Ein lauter Knall, und das Licht fiel herab. 
 
    Die Taschenlampe rollte am Boden weiter. Dabei erfasste ihr Lichtkegel eine dunkel gekleidete Person, und eine unwirkliche Fratze starrte auf einmal auf Leonie. 
 
    Es war eine Maske, eine zurecht geschnittene Halbmaske, wie sie glaubte, die den unteren Teil eines männlichen Gesichts verdeckte und knapp bis zu den Augen reichte.    
 
    Leonie wollte dem Maskierten gerade befehlen, beide Hände in die Höhe zu nehmen, als er ruckartig beiseite schritt und im Gang verschwand. 
 
    Sogleich richtete sich Leonie wieder auf, dann eilte auch sie nach draußen. 
 
    Der Typ dürfte keinesfalls entkommen! 
 
    Doch noch bevor sie einen weiteren Schritt setzen konnte, krachte ein Schuss. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 7 
 
      
 
      
 
      
 
    Franz sah nervös auf seine Uhr. Ganze zehn Minuten waren sie schon unterwegs, aber noch immer hatte er das Gefühl, als wären sie die Einzigen, die Einsatzfahrzeug Nummer 05 gerade zu Hilfe eilten.  
 
    Er verrenkte seinen Hals und sah durch das Seitenfenster nach oben. Rechter Hand erhob sich eine steile Felswand, die direkt zum Schwarzen Turm führte.  
 
    Ein wenig weiter lag die »Steinerne Brille«. Diese war einmal ein bekanntes Mödlinger Ausflugsziel gewesen, das vor allem an den Wochenenden von Wienern gestürmt worden war. Nicht nur einmal mussten hier verunglückte Hobby-Bergsteiger gerettet werden. Doch seit einiger Zeit war es wieder ruhig geworden.  
 
    Franz hielt weiter Ausschau, aber noch immer konnte er keinen Hubschrauber erblicken, der von Wien aus Richtung Hinterbrühl flog.  
 
    Er beugte sich nach vor und versuchte es durch die Windschutzscheibe:  Doch sosehr er seinen Hals auch verrenkte, da war nichts am Horizont. Nur Wolkenfetzen, die einen hellblauen Himmel verdeckten. 
 
    Das Navi zeigte noch drei Minuten bis zum Ziel. 
 
    Als vor ihnen eine Ampel auf Rot schaltete, ließ Inspektor Martin Kulik die Sirene aufheulen, dann lenkte er den Wagen an einem stehenden Golf vorbei in die Kreuzung hinein.  
 
    Der Verkehrt hielt sich noch in Grenzen, die Rush-Hour stellte sich erst in knapp einer Stunde ein. 
 
    Franz blickte auf den Fahrer: »Du kannst das Blaulicht jetzt abschalten. Besser, wir machen nicht allzu viel Lärm, wenn wir gleich ankommen.« 
 
    Martin gehorchte, und Franz‘ Blick schweifte weiter auf die Hinterbank.  
 
    Der Kollege hatte gleich vier Schutzwesten mitgenommen. 
 
    Kein gutes Zeichen, wie Franz bei sich dachte. Und einmal mehr verspürte er so etwas wie eine Vorahnung hochkommen. Mehr noch: es fühlte sich an wie richtige Angst. 
 
    Es waren über fünf Jahre her, als er das letzte Mal bei einem derartigen Einsatz dabei gewesen war. Damals hatte er noch im 11. Wiener Gemeindebezirk seinen Dienst versehen, als sie zu einem Bankraub gerufen worden waren. Der Täter hatte dabei einen Wachmann angeschossen, doch ein Polizist in Zivil hatte die Situation beobachtet und ihm mit Waffengewalt den Fluchtweg versperrt. Schließlich hatte der Bankräuber zwei Geiseln genommen und sich in der Filiale verschanzt. 
 
    Als Franz und seine Kollegen mit Blaulicht und Sirene eingetroffen waren, hatte der Bankräuber endgültig die Nerven verloren und begonnen, wild um sich zu schießen. 
 
    Am Ende hatte es vier Schwerverletzte gegeben: eine Geisel, zwei Polizisten und den Täter, der eine Woche später im Krankenhaus verstorben war. 
 
    Einer der beiden schwerverletzten Polizisten war Franz gewesen, und das nagte bis heute an ihm. 
 
    Es hatte über zwei Jahre gebraucht, bis er körperlich wieder halbwegs fit geworden war. Die seelischen Narben waren aber noch längst nicht verheilt. Auch wenn man es einem so großen wie fülligen Gesetzeshüter wie ihn von außen vielleicht nicht ansehen mochte. 
 
    Ein Knacksen ließ Franz aufhorchen.  
 
    Es war ein hereinkommender Funkspruch der Einsatzzentrale Mödling: »SEK meldet Status 04«, rauschte Hannas Stimme aus dem Lautsprecher. »Sie suchen gerade einen Landeplatz in der Nähe, leider ziemlich viele Bäume dort. Wahrscheinlich müssen sie sich abseilen. Wenn sie den TO gesichert haben, melde ich mich wieder … Ende.« 
 
    Das überraschte Franz jetzt. 
 
    Und zwar im positiven Sinn! 
 
    Er atmete auf. Das Sondereinsatzkommando Cobra war doch schon eingetroffen. Und wie er die Truppe kannte, würde sie die Villa unverzüglich stürmen.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 8 
 
      
 
      
 
      
 
    Der Letzte Schuss war vor zwei oder drei Minuten gefallen. Und er war von Leonie abgefeuert worden. 
 
    Seither herrschte Stille.  
 
    Leonie hatte sich hinter der Tür in Sicherheit gebracht, nachdem der Schuss des Täters ihren Kopf nur um Haaresbreite verfehlt hatte.  
 
    Ihr war, als könnte sie jetzt noch den Windzug spüren. 
 
    Schon zweimal hatte sie sich aus ihrer Deckung gewagt, um dann ebenfalls in die Dunkelheit zurück zu feuern. 
 
    Ihr Gegner sollte nicht vergessen, dass auch sie bewaffnet war, und eine Flucht nach oben seinen Tod bedeuten könnte. 
 
    Leonie war fest entschlossen: Wenn sich auch nur die kleinste Gelegenheit bot, würde sie keine Sekunde zögern, den Dreckskerl zu erschießen.  
 
    Die Schmerzen in ihrem Handgelenk meldeten sich zurück, aber das war ihre geringste Sorge. Immer wieder musste sie an Gregor denken, und es waren schreckliche Gedanken. 
 
    Was war ihm bloß zugestoßen? 
 
    Der Täter war an Gregors Funkgerät gelangt, wenn nicht auch an seine Dienstwaffe, und wer wüsste schon, wie ihm dies gelungen war. 
 
    Sie wischte ihre Gedanken beiseite und überlegte einen neuen Ausfall. Bislang war sie sich so gut wie sicher, dass sich der Täter hinter der Tür des nächsten Kellerabteils verschanzt hatte und noch nicht nach oben zum Ausgang geflüchtet war.  
 
    Zumindest hatte sie keine weiteren Schritte mehr gehört, obwohl sie sich darauf konzentriert hatte.  
 
    Der Typ musste noch immer gleich um die Ecke stehen! 
 
    Das Mündungsfeuer seines ersten Schusses hatte ihn verraten. Als sie das Feuer sogleich erwidert hatte, hatte er sich mit einem holprigen Sprung in das Abteil gerettet. 
 
    Ein feiges Schwein also, dass die direkte Konfrontation scheute.  
 
    Sie hätte sofort nochmal schießen sollen – am besten gleich das halbe Magazin leer! 
 
    Doch das könnte sie jetzt gleich nachholen. 
 
    Ihre Aufregung und Wut peitschte sie förmlich voran, überdeckte jegliche Angst und Verzweiflung, die noch kurz zuvor in ihr hochgekommen war. 
 
    Ein dicker Schweißtropfen lief ihr die Stirn herab, dann weiter über den Nasenrücken, doch noch eher er zu Boden fiel, biss Leonie die Zähne zusammen und wagte einen weiteren Ausfallschritt in den Gang. 
 
    Sofort hielt sie ihre Pistole in die Richtung, in der sie den Täter vermutete. 
 
    Und dann feuerte sie einfach darauf los, einmal, zweimal. 
 
    Doch niemand erwiderte das Feuer. 
 
    Sie ging vorsichtig weiter, und aus dem Augenwinkel heraus konnte sie bereits schattenhaft die Tür erkennen, die zu dem nächsten Kellerabteil führte. 
 
    Sie stand noch immer geöffnet. 
 
    Leonie fühlte förmlich, dass dies ihre ersehnte Chance werden könnte. Sie dachte jetzt nur noch an eines: Ich will diesen Psycho für immer ausschalten! Scheiß egal ob legal oder illegal! 
 
    Doch was war schon illegal, nachdem er zwei Frauen auf so bestialische Weise getötet hatte? 
 
    Bestimmt stand er da drinnen gleich hinter dem Türstock, presste sich gegen die Wand und hoffte, dass sie einen tödlichen Fehler beging. Aber auf diesen Gefallen könnte er wohl ewig hoffen. 
 
    Oder nur noch wenige Momente. 
 
    Sie ging zu Boden, die Pistole weiterhin im Anschlag, und dann kroch sie wie eine Schlange leise weiter. 
 
    Allmählich wurde es etwas heller.  
 
    Sie näherte sich dem Keller mit dem einzigen Fenster, das nicht von Innenjalousien verdunkelt war. 
 
    Kurz vor der offenen Tür hielt sie noch einen Augenblick inne, atmete noch einmal durch, und dann rollte sie sich mit einem Satz in das Abteil hinein. Ganz so, wie sie es irgendwann einmal beigebracht bekommen hatte. 
 
    Sogleich sah sie sich hinter der Tür um, zielte nach links, zielte nach rechts, doch da stand niemand! 
 
    Sie rollte sich ein weiteres Mal ab, um ihren Blick auf die gegenüberliegende Seite zu richten.  
 
    Sie erkannte die Regale und Gegenstände wieder, die sie hier schon gemustert hatte, erblickte das kleine Fenster, das ein wenig Licht hereinließ, aber weit und breit konnte sie keine Person erspähen, die auf sie lauerte.  
 
    Kein verdächtiger Schatten, kein verdächtiger Umriss. Der Raum zeigte sich so, wie sie ihn bereits kannte. 
 
    Plötzlich hörte sie hinter sich ein Rascheln. 
 
    Ruckartig drehte sie sich um. 
 
    In der Tür stand auf einmal ein Maskierter, der mit einer Pistole direkt in ihr Gesicht zielte. 
 
    Vor ihm etwas Durchsichtiges, das an den Rändern aufblitzte. 
 
    Sie hielt den Atem an, ihr Finger am Abzug.  
 
    Ihr Herz pochte bis in ihre Ohren. 
 
    Und dann hörte sie einen lauten Schrei. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 9 
 
      
 
      
 
      
 
    Franz konnte den Helikopter erblicken, der unweit der Villa auf einer kleinen Lichtung gelandet war. Sein Rotor drehte sich noch, und am angrenzenden Wanderweg wurden kleine Steine aufgewirbelt. 
 
    Martin hielt den Wagen an, dann stiegen er und Franz aus und liefen Richtung Villa, die hinter ein paar Föhren bereits gut zu erkennen war. Doch eigentlich war es mehr ein gemächliches Joggen, denn Franz war derjenige, der das Tempo vorgab. 
 
    Hinter ihnen erklang die Sirene einer Ambulanz, die sich rasch näherte und das Getöse des Hubschraubers übertönte. 
 
    Franz und Martin machten Platz, und sie fuhr an ihnen vorbei. Mitten durch eine Wasserlache, die sich nach allen Seiten hin ergoss. Franz wollte noch beiseite springen, doch die Fontäne war schneller.  
 
    Kaum drei Minuten später erreichten die beiden Polizisten den Vorgarten der Villa, wo bereits zwei Notarztwagen parkten. Auch eine weitere Funkstreife war bereits eingetroffen. Dazwischen standen schwer bewaffnete Cobra-Leute und Sanitäter herum. 
 
    Dann erblickte Franz auch zwei uniformierten Kollegen, die er bereits kannte. 
 
    »Wie schaut's aus?«, fragte er den Größeren der beiden, die sich fast gleichzeitig zu ihm umgedreht hatten. 
 
    »SEK ist schon drinnen, aber der Einsatz läuft noch.« 
 
    »Hast du Leonie gesehen?« 
 
    »Nein« 
 
    »Gregor auch nicht?« 
 
     »Nein, sind sie auch hier im Einsatz?« 
 
    Noch eher Franz eine Antwort geben konnte, trat ein Cobra-Mann aus der offenstehenden Haustür und schrie den Sanitätern zu, dass der Tatort gesichert sei. 
 
    Und dann schrie er etwas, dass Franz erschaudern ließ: »Dreimal Exitus; eine Schwerverletzte, dehydriert! – Patientin im Kellerabteil!« 
 
    Sogleich eilten die Sanitäter und Notärzte in die Villa, und wie automatisch setzte sich auch Franz in Bewegung. Vor seinem geistigen Auge sah er Leonie, irgendwo da drinnen schwer verletzt am Boden liegend. Oder schlimmer noch … 
 
    Er trat bereits in den schattigen Vorraum, als sich über sein Walkie-Talkie die Einsatzzentrale meldete: 
 
    »Alarmfahndung, TV auf der Flucht. Männlicher Verdächtiger. Etwa 1,80 bis 1,90 Meter groß. Zwischen 25 und 45 Jahre alt. Dunkelbraune Augen, wahrscheinlich dunkles Haar. Hundestaffel und ein weiterer Helikopter wurden angefordert.« 
 
    Kaum war der Funkspruch beendet, drängte sich an Franz eine Kette des Sondereinsatzkommandos vorbei. Es waren mindestens acht Leute, die im Laufschritt nach draußen liefen. 
 
    Franz wollte einen von ihnen aufhalten, um nach Leonie zu fragen, doch aus irgendeinem Grund ließ er es bleiben. 
 
    Vielleicht, weil die Jagd nach dem Tatverdächtigen begonnen hatte und er sich nicht in den Weg stellen wollte, vielleicht aber auch, weil er sich vor der Antwort fürchtete. 
 
    Nachdem der letzte Mann an ihm vorbei gestürmt war, ging er weiter. Diesmal nicht rasch, sondern schweren Schrittes. 
 
    Er kam zum Kellerabgang, der genauso düster war wie seine Gedanken. Vereinzelte Stimmen drangen herauf, doch Leonies Stimme war nicht darunter.  
 
    Franz verharrte einen Augenblick, sah in das Dunkel hinab, dann machte er einen ersten Schritt auf die Treppe. 
 
    Die Stimmen wurden lauter, und der Lichtkegel einer Taschenlampe wurde sichtbar. Gleich dahinter ein zweiter.  
 
    Jetzt erkannte Franz zwei der Sanitäter, die eine Bahre herauftrugen. Auf der Bahre befand sich ein regungsloser Körper, der mit einer gold-glänzenden Folie überdeckt war. 
 
    Franz wich wieder einen Schritt zurück, um den Einsatzkräften Platz zu machen. Er lehnte sich an die Wand, dabei konnte er spüren, wie sein Herzschlag immer heftiger wurde. 
 
    Der erste Sanitäter ging bereits vorbei, und Franz konnte langes Haar erblicken, dass von der Bahre herabhing. 
 
    Der zweite Sanitäter rückte nach, und endlich konnte Franz auch das Gesicht der Person erkennen, die gerade abtransportiert wurde. Auch wenn es von einer Sauerstoffmaske zur Hälfte verdeckt war. 
 
    Es war die junge Frau, die er und Leonie noch lebend aufgefunden hatten. Ihre Wangen waren stark eingefallen, als ob sie tagelang nichts zu trinken und essen bekommen hätte. Ihre Augen starr und nach oben gerichtet.  
 
    Aber sie atmete. 
 
    Gerade, als Franz endgültig nach unten eilen wollte, kam ihm Leonie entgegen. Gestützt von einem weiteren Sanitäter. 
 
    Ihr Blick war fassungslos. Ihre Rechte abgewinkelt und bandagiert. Doch auch sie war am Leben. 
 
    Franz fiel ein Stein vom Herzen. 
 
    »Was ist mit Gregor?«, fragte sie mit zittriger Stimme. 
 
    »Ich … weiß nicht«, gab er zurück. »Habt ihr euch denn getrennt?« 
 
    »Ja. Er musste nach oben, die Zentrale verständigen … Und dann ist dieser Dreckskerl irgendwie an sein Funkgerät gelangt! Vielleicht sogar auch … an seine Dienstwaffe.«  
 
    Sie musste schlucken.  
 
    Jetzt erkannte er auch pure Angst in Ihrem Gesicht.  
 
    Angst um ihren Kollegen. 
 
    In diesem Moment wurde Franz klar, dass er sich in Wahrheit nur um sie gesorgt hatte.  
 
    Und noch etwas kam ihm auf einmal ins Bewusstsein. 
 
    Im Notruf war bloß von drei Opfern die Rede gewesen. 
 
    Wer war dann das vierte? 
 
    »Herr Bezirksinspektor Hofer …?«, erklang eine männliche Stimme hinter ihm. 
 
    Franz drehte sich um und blickte in das vermummte Gesicht eines Cobra-Beamten, der plötzlich direkt vor ihm stand. 
 
    »Ja.« 
 
    »Sind Sie der Einsatzleiter aus Mödling?« 
 
    Abermals bejahte Franz. 
 
    »Ich habe Ihnen leider eine traurige Nachricht mitzuteilen. Wir haben im ersten Stock einen toten Kollegen von Ihnen aufgefunden. Offenbar ermordet. Es handelt sich um Revierinspektor Gregor Schmidt. Wenn Sie bitte mitkommen wollen, wir müssen noch …« 
 
    Franz hörte den Rest nicht mehr. 
 
    Nur Leonies lautes Schluchzen im Hintergrund drang tief in sein Innerstes vor. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 10 
 
      
 
      
 
      
 
    Leonie wurde schwindelig. 
 
    Es war alles so unwirklich plötzlich. Wie in einem Traum, aus dem man aufwachen möchte. 
 
    Aber es ging nicht. 
 
    Der Dreckskerl war entkommen, war einfach verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst! 
 
    Und vor ihr stand gerade wieder jener Maskierte, der zuvor beinahe auf sie geschossen hätte. 
 
    Oder auf den sie beinahe geschossen hätte. 
 
    »Polizei!«, hatte der Mann geschrien. »Waffe fallenlassen!« 
 
    Und sie hatte es getan. 
 
    Dann erst hatte sie erkannt, dass der Mann ein Schutzschild vor sich gehalten hatte. So eines, wie es die Cobra-Leute benutzten.  
 
    Und er hatte endlich registriert, dass auch sie eine Polizeiuniform trug. 
 
    Noch mehr Cobra-Leute waren danach in den Raum eingedrungen, und sie war sich sicher gewesen, dass jetzt alles gut werden würde. 
 
    Doch Gregor war tot! 
 
    Ausgelöscht – von einem Augenblick auf den anderen.  
 
    Von diesem Dreckskerl, den sie hatte flüchten lassen!  
 
    Warum nur hatte sie ihm nicht sofort eine Kugel in seinen Schädel gejagt? … Warum nur hatte sie ihn nicht aufhalten können …? 
 
    Die Gewissensbisse trafen wie kleine Pfeile in ihr Herz, und ihre Gedanken schossen hin und her.  
 
    Wie viele würde der Dreckskerl noch ermorden? In einem Monat, in einer Woche … oder sogar schon morgen? 
 
    Und wie es aussah, hatte er jetzt auch noch Gregors Dienstwaffe! 
 
    O Gott, Gregor ist tot! 
 
    Ihre Beine wurden immer weicher.  
 
    Doch bevor Leonie zusammenbrach, griffen zwei starke Hände nach ihr. 
 
    Franz hatte sie aufgefangen.  
 
    Einige Momente lang hing sie schluchzend in seinen Armen, atmete durch, und dann fasste sie sich wieder. Es brachte nichts, alles einfach so hinzunehmen, wie es war, und sich wie eine kleine Maus zu verkriechen – schlimmsten Falls sogar in sich selbst hinein. 
 
    Sie war zwar nicht besonders gläubig, zumindest nicht in eine besondere Richtung. Doch dass alles irgendwie miteinander verknüpft war, mit dem Universum, dem kollektiven Geist oder dieser Quantenmechanik, was auch immer, kam ihr seit einiger Zeit doch relativ glaubwürdig vor.  
 
    Es musste irgendeinen Sinn haben, dass ausgerechnet sie mit Gregor im Einsatz gewesen war, als er sein Leben verlor. 
 
    Sie richtete sich wieder auf, nickte Franz kurz zu und löste sich gleichzeitig von ihm. 
 
    Dann sah sie den Cobra-Mann eindringlich an: »Ich will zu ihm. Sofort!« 
 
    »Das geht nicht, die Spurensicherung hat Vorrang. Das wissen Sie doch!« 
 
    »Er war mein Kollege! Ich will ihn sofort sehen!« 
 
    Franz strich ihr vorsichtig über die Schulter, doch sie schüttelte ihn ab. 
 
    »Ich habe ein Recht darauf!«, fuhr sie fort. »Und ich bin hier auch Zeugin! Der Mörder könnte noch im Haus sein! Vielleicht kann ich bei Gregors Leiche weitaus mehr finden, als es die Spurensicherung kann!« 
 
    Der Cobra-Mann schüttelte wortlos seinen Kopf. 
 
    Einmal mehr atmete Leonie durch. Doch sie sagte nichts mehr. 
 
    Ihr war klar, dass der Mann recht hatte. 
 
    Und vielleicht fanden sie ja wirklich etwas, das rasch zu dem Dreckskerl führte, der ihren Partner auf dem Gewissen hatte.  
 
    Wenn die Cobra einen Tatort als gesichert freigab, dann war er in der Regel auch gesichert. Soll heißen: frei von jeglicher Gefahr. Dennoch war es ihr ein absolutes Rätsel, wie der Mörder hatte fliehen können. 
 
    Im Keller war er angeblich nicht mehr, man hatte jeden Winkel durchsucht. 
 
    Es musste also ein Geheimnis hier geben, das das Sondereinsatzkommando schlichtweg übersehen hatte. 
 
    »Wie? … Wie ist er gestorben?«, fragte sie schließlich noch. 
 
    Der Cobra-Mann räusperte sich. »Wahrscheinlich durch mehrere Stichverletzungen. Aber wir müssen auf die Obduktion warten.« 
 
    Er sah auf ihre bandagierte Hand. »Lassen Sie sich erstmal gründlich untersuchen. Morgen oder übermorgen wird der Tatort ohnehin wieder freigegeben, und dann können auch Sie hier nach Spuren suchen, wenn es ihr Chef gestattet. Aber jetzt überlassen Sie es besser den Profis.« Sein Blick schweifte kurz auf ihr Dienstabzeichen. »Frau Gruppeninspektor.« 
 
    Er hatte es zynisch gemeint, das war Leonie klar. 
 
    Aber ebenso war ihr klar, dass sie genau das machen würde. Bis sie das Geheimnis gelöst hatte. 
 
    Ganz egal, ob es Franz erlaubte oder nicht! 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 11 
 
      
 
      
 
      
 
    Leonie kam spät nach Hause. Sie wohnte am Stadtrand von Mödling, der an den Wienerwald grenzte, in einer Dreizimmer-Wohnung, die Christoph, ihr Ex, noch zur Hälfte abbezahlt hatte. Den Rest musste sie aber schon seit Langem ganz allein stemmen. 
 
    Fast drei Stunden hatte sie in der Unfallabteilung des Mödlinger Spitals verbracht, hatte erneut mit sich gehadert, hatte geweint, hatte wieder neue Kraft geschöpft. 
 
    Es war ein Wechselbad der Gefühle. 
 
    Ihre Hand war nicht gebrochen, lediglich geprellt. Nichts hinderte sie also daran, Gregors Mörder zu jagen, bis sie ihn endlich hatte. Selbst, wenn Prellungen manchmal mehr schmerzten als Brüche. 
 
    Doch ob sie den Dreckskerl jemals erwischen würde …? 
 
    Ihr altes Wohnhaus hatte keinen Lift, und da sie sich beeilte, war sie ein wenig außer Puste, als sie in den Flur im dritten Stock trat, wo ihre Wohnung lag. 
 
    Lukas, ihr neuer Nachbar, der vor etwa einem halben Jahr in der übernächsten Wohnung eingezogen war, kam ihr lächelnd entgegen. 
 
    Wieder einmal. 
 
    Sie wollte schon einen Schritt zurück machen, um sich zurück in das Stiegenhaus zu retten, aber es war zu spät. 
 
    Er war ein netter Kerl, etwa in ihrem Alter – geschieden, zwei minderjährige Kinder, die ihn alle zwei Wochen besuchten –, aber außer nett war er für sie nichts weiter. Und er konnte auch ein wenig aufdringlich werden, wie sie mittlerweile wusste. 
 
    Heute war es ihr fast unerträglich, seine falsch lächelnde Visage zu ertragen.  
 
    Nein, nicht nur fast, es war ihr definitiv unerträglich! Zumal sie auch seinen manchmal durchdringenden Blick nicht leiden konnte, wenn er mit ihr sprach. Dann sah sie meistens woanders hin, was nicht gerade höflich wirkte, wenn man sich mit jemandem unterhielt. 
 
    Aber das war ihr eigentlich egal, so wie ihr eigentlich alle Nachbarn egal waren; zumindest seit ihrer Scheidung von Christoph, die nicht selten in einem abendlichen Schreiduell geendet hatte. 
 
    Bislang wusste Lukas nicht, dass sie Polizistin war, zumindest vermutete sie das, aber wahrscheinlich würde sie es ihm bald verraten. Sowas bringt doch einen gewissen Abstand. Hätte sie doch ihre Uniform noch an, und nicht schon wieder im Spind gelassen. Nach der Verarztung war sie noch zur Inspektion gebracht worden, denn ihre Handtasche brauchte sie unbedingt. 
 
    »Hallo Leonie«, sagte er aus der Weite. Seine dunklen Augen ganz deutlich auf ihren kurzen, gelben Rock gerichtet. Erst danach auf den Verband auf ihrer Hand. 
 
    »Hallo Lukas«, erwiderte sie. »Du, sorry, ich habe es gerade echt eilig. Wir haben einen kleinen Wasserschaden in der Wohnung, deshalb …« 
 
    »Was ist mit deiner Hand passiert?« 
 
    »Nur eine Prellung.« 
 
    »Kann ich dir vielleicht behilflich sein? Ich hatte auch mal so einen Wasserschaden, und …« 
 
    »Nein, alles okay.« 
 
    »Gut … dann schönen Abend noch.« 
 
    Sie sagte nichts mehr und ging einfach weiter. In ihrem Hals ein Kloß, der immer mehr anschwoll, desto mehr sie an die vorangegangenen Ereignisse zurückdenken musste.  
 
    Doch das brauchte Lukas nicht zu interessieren. Auch nicht die Träne, die sie sich schnell aus dem Gesicht wischte.  
 
    Er wirkte etwas irritiert, doch er akzeptierte ihre Eile und ging ebenfalls an ihr vorbei.  
 
    Sie sperrte die Wohnungstür auf, und sogleich kam ihr ihre Tochter Carla entgegen. 
 
    »Na endlich, Mama!«, fauchte sie. Und in ihrer Stimme lag ehrliche Wut. »Wo warst du bloß so lange? Hä? Hast du vergessen, dass ich heute meine Ballettprüfung hatte?! Ich habe dich sicher 1000-mal angerufen!« 
 
    Ganz offenbar hatte sie überhaupt keine Ahnung, was passiert war. Obwohl bereits alle Medien davon berichteten. 
 
    Leonie trat in ihre Wohnung, antwortete aber nicht. Ihr Blick war nur kurz auf ihre Tochter gerichtet, die mit ihren 16 Jahren schon mehr Erwachsene als Teenager war, dann sah sie wieder zu Boden. Sie spürte weitere Tränen über ihre Wangen kullern. 
 
    Gregor war tot, und niemand könnte daran etwas ändern. 
 
    Nicht einmal das Universum! 
 
    »Sorry!«, antwortete Leonie dann doch. »Ich hatte es heute nicht so geplant.« 
 
    »Was hattest du heute nicht so geplant?«, hakte Carla nach. »Dein Handy abzuschalten? – Und überhaupt, hast du dir schon mal Gedanken darüber gemacht, warum Papa uns verlassen hat? Hä? Wegen deiner Unzuverlässigkeit vielleicht? Im Job bist du immer super pünktlich, aber bei deiner Familie ist dir das egal! Ich meine, ich …« 
 
    Auf einmal war Carla still. 
 
    Leonie blickte hoch, und sogleich wusste sie, dass sie ihre Tränen nicht genug verborgen hatte.  
 
    Carla hatte sie gesehen. Und sogleich änderte sich ihr Tonfall. 
 
    »Was ist passiert Mama?«, fragte sie behutsam. »Ist was mit Papa?« 
 
    Leonie sah ihr direkt in die Augen. »Nein, mit Papa ist alles okay … hoffe ich. Es ist … was anderes.« 
 
    »Und was?« 
 
    Leonie antwortete wieder nicht, stattdessen drückte sie Carla fest an sich und umarmte sie. 
 
    Herzschlag auf Herzschlag. 
 
    Und Carla war bestimmt klar, dass heute etwas ganz Schlimmes passiert war.  
 
    Eine Weile blieben beide noch aneinander gepresst, doch dann befreite sich Carla wieder. Wahrscheinlich hatte sie kaum noch Luft bekommen. »Mein Gott, was ist passiert Mama?« 
 
    Leonie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Dann fuhr sie sich durchs Haar.  
 
    Seltsam, wie schwer es ihr doch fiel, die Wahrheit zu sagen.  
 
    »Es ist etwas geschehen heute«, begann sie. »Es ist etwas Furchtbares passiert … es ist jemand gestorben.« 
 
    Erneut fiel sie ihrer Tochter in die Arme, und abermals drückte sie Carla an sich.  
 
    »Gregor ist tot«, kam es endlich aus Leonie heraus. »Man hat ihn während seines Dienstes ermordet … während unseres Dienstes ermordet!« 
 
    In diesem Moment konnte sie förmlich fühlen, wie das Herz ihrer Tochter für einen Augenblick lang stillstand.  
 
    Denn Carla hatte Gregor ebenfalls gemocht. Auch wenn sie ihn erst seit knapp einem Jahr kannte. Vielleicht, weil Gregor denselben Humor wie Carlas‘ Vater gehabt hatte, oder denselben Charme, vielleicht auch dasselbe kindische Getue.  
 
    Vielleicht aber auch, weil sie ihn gerne als Stiefvater gehabt hätte – obwohl er verheiratet und auch schon zweifacher Vater gewesen war.  
 
    Leonie strich ihrer Tochter durch das dichte blonde Haar, das ganz so wie ihr eigenes war. Und so wir ihre eigenen Gefühle, spürte sie auch die von Carla. 
 
    »Wie … wie ist das passiert?«, fragte Carla mit bibbernder Stimme.  
 
    Auch sie hatte nun Tränen in den Augen. 
 
    »Es war ein …« 
 
    Leonie konnte es nicht aussprechen. Doch sie sah es vor sich: Es war ein Wiederholungstäter, der Gregor das angetan hatte. Ein zukünftiger Serienmörder. Da war sie sich fast sicher. 
 
    »Ein was?«, fragte Carla. 
 
    Einige Augenblicke lang schwieg Leonie noch, doch dann sagte sie es geradewegs heraus: »Ein Serienmörder! Ein verdammter Serienmörder! … Und ich habe den Dreckskerl entkommen lassen! Ich habe ihn nicht … aufhalten können! Aber vielleicht ist er gar nicht entkommen. Ich weiß es nicht! Verstehst du das?!« 
 
    Carla nickte stumm. Auch wenn sie rein gar nichts verstand. 
 
    Und dann war sie es, die eine Umarmung suchte. Sie drückte ihre Mutter fest an sich heran, genauso wie Leonie es zuvor mit ihr getan hatte. 
 
    »Du wirst ihn finden, Mama«, flüsterte sie. Und dann wirst du ihn verhaften. Du bist meine Polizistin, verstehst du das?« 
 
    Jetzt nickte Leonie stumm.  
 
    Und dann fühlte sie ein eigenartiges Grabbeln an ihren Beinen. 
 
    Bob, der Hauskater, hatte sich heimlich herangemacht und schmiegte sich schnurrend an seine Besitzerin. 
 
    Fast im selben Moment läutete Leonies Handy. 
 
    Ein paar Momente lang beließen alle drei die Situation noch so, wie sie war, dann griff Leonie nach ihrem Handy. 
 
    Franz war in der Leitung. 
 
    »Wie geht’s dir? Du warst ja schnell weg«, sagte er gerade heraus, doch in seiner Stimme lag Unbeholfenheit. 
 
    »Die Rettung ist schnell, was sollte ich machen? – Gibt’s irgendwelche Neuigkeiten bei der Alarmfahndung?« 
 
    »Leider nein. Sie läuft aber noch … Wie geht’s deiner Hand?« 
 
    »Bescheiden, aber nicht gebrochen.« 
 
    »Die von der Direktion meinen, du hättest … die Psychologin geschmissen. Warum eigentlich?«  
 
    Leonie brauchte ein wenig, um zur richtigen Antwort zu finden, auch wenn es darauf gar keine richtige gab. »Der Typ war ein Psycho, warum sollte ich mich mit dem auf dieselbe Stufe stellen? Du bist nicht dabei gewesen, Herr stellvertretender Kommandant! Du hast genau nichts mitbekommen. Also, was willst du jetzt von mir?« 
 
    Franz schwieg. Was nur selten vorkam, wenn man ihn was fragte. 
 
    Und Leonie ergänzte: »Für die Psycho-Ärzte kann ich mir auch noch später Zeit nehmen. Aber jetzt gibt’s Wichtigeres zu tun! Scheiße, Franz: Ich will dabei sein! Und ich werde dir keine Ruhe geben bis es soweit ist, das kannst du mir glauben!« 
 
    Jetzt wurde Franz gesprächiger: »Geht nicht!« 
 
    »Geht nicht?«, wiederholte Leonie ungläubig. »Ich muss dabei sein! Ich habe seinen irren Blick gesehen. Seine Augen haben sich in mein Gehirn eingebrannt. Ich kann ihn jederzeit identifizieren, wenn ich ihm gegenüberstehe, glaube mir! Auch wenn er diese beschissene Maske aufhatte.« 
 
    »Das glaube ich dir«, erklang es zögerlich.  
 
    Und dann wieder Schweigen. 
 
    »Aber?«, hakte Leonie nach. 
 
    »Du bist direkt involviert … Manch einer könnte auch sagen, du bist befangen. Aber es liegt nicht an mir, das weißt du ja.« 
 
    »Nein, das weiß ich nicht! Du bist zurzeit der Kommandant, weil der andere auf Urlaub ist! Die Tat ist in unserem Revier passiert, also wirst du ein führendes Mitglied der SOKO werden. Und ich verlange von dir, dass du mich ebenfalls dazu holst!« Sie schnappte nach Luft, dann fuhr sie fort: »Das schuldest du Gregor, denn nur aufgrund meiner Beschreibung konnte die Alarmfahndung eingeleitet werden! Niemand weiß, wann das dritte Opfer vernommen werden kann! Das kann schlimmstenfalls Wochen dauern, so wie das Mädchen beisammen ist … Ich bin die Einzige, die den Täter sofort und gleich wiedererkennen kann! … Ich bin unabdingbar für die Sonderkommission!« 
 
    »Du bist noch nicht bei der Kripo, Leonie. Und du weißt doch: Das LKA bestimmt die Ermittler. Ich kann maximal wen empfehlen, aber das ist …«  
 
    »Dann empfehle gefälligst mich, Franz! Du weißt, dass ich gut bin. Denk an den Besler-Fall.« 
 
    »Ja, du warst maßgeblich an der Lösung beteiligt. Aber das war etwas anderes. Das, was jetzt auf uns zukommt, ist doch ein viel größeres Kaliber. Ich habe gerade mit dem LKA-Chef gesprochen, sie wollen uns mindesten zwanzig Leute schicken, fast allesamt Spezialisten. Und auch aus Wien bekommen wir Verstärkung. Das wird eine ganz andere Dimension, Leonie, und wahrscheinlich bin ich dann auch nur ein kleines Rädchen im System.« 
 
    Einen Augenblick lang schwieg Leonie, beinahe resignierend, doch dann fand sie wieder zu ihrer Wut zurück: »So ein kleines Rädchen kannst du gar nicht werden, Franz! Bei deiner stattlichen Figur! Und überhaupt, wenn das so eine große SOKO wird, dann fällt eine Person mehr oder weniger ja gar nicht mehr ins Gewicht. Scheiße, Franz, wenn das mit unseren gelegentlichen Meinungsverschiedenheiten zu tun hat, dann ist das ein erbärmliches Zeugnis für dich! – Bitte … ich muss dabei sein!« 
 
     Jetzt machte Franz eine Redepause. 
 
    Und er meldete sich erst nach langen Momenten wieder zurück: »Also, gut. Ich werde mein Bestes versuchen. Aber dafür willigst du ein, dich mindestens dreimal mit dem Psychologischen Dienst zu treffen. Innerhalb der nächsten 14 Tage.« 
 
    »Okay. Haben wir einen Deal?« 
 
    »Wie gesagt: ich werde es versuchen. Versprechen kann ich aber nichts.« 
 
    Leonie strich sich eine übergebliebene Träne aus dem Gesicht, gleichsam atmete sie ein wenig durch. »Danke, Franz. Ich werde mich voll ins Zeug legen, das kann ich dir versprechen. Wir werden den Psychopathen finden. Hoffentlich, bevor er noch jemand anderen umbringt … Aber ich habe da ein gutes Gefühl. Und sollte es irgendwo da oben wirklich so etwas wie ein Jenseits geben, wird Gregor uns beistehen.« 
 
    Leonie konnte hören, wie Franz am Ende der Leitung nun ebenfalls durchatmete. 
 
    Doch es war kein erleichtertes, vielmehr ein schweres, sorgenvolles. 
 
    Offenbar war er weit weniger optimistisch als sie. 
 
    Oder er glaubte kein bisschen daran, was uns die Kirche seit jeher zu predigen versuchte. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 12 
 
    28. Juli 
 
      
 
      
 
      
 
    Die Polizeiinspektion Mödling befand sich neben dem Stadt-Museum und hinter einem großen Spielplatz. 
 
    Noch nie zuvor waren so viele Beamte gleichzeitig auf der Inspektion. Aber weit hatte der Großteil der Verstärkung nicht reisen müssen: Bereits seit einiger Zeit gab es ein paar Kilometer von hier – makabrer Weise gleich vor dem Friedhof – eine Außenstelle des LKA Niederösterreich, das seine Zentrale in der Hauptstadt St. Pölten hatte. 
 
    Das Besprechungszimmer platzte aus allen Nähten, und da es nicht genug Platz für so viele Polizeibeamten gab, mussten die meisten im Stehen den Vortrag des LKA-Kommandanten lauschen. 
 
    Leonie stand weiter hinten, neben einem großen Fenster, das direkt auf den Spielplatz zeigte. Oft saßen dort auch junge Mütter herum, die auf ihre Kleinen achtgaben. Mütter, die so alt waren wie die beiden jungen Frauen, die das noch immer flüchtige Monster auf seinem Gewissen hatte. 
 
    Ihre Leichen waren im Department für Gerichtsmedizin in Wien obduziert worden. Gregors Leiche ebenso. 
 
    Wieder einmal hatte Leonie den Schusswechsel vor Augen, den sie sich mit dem Täter geliefert hatte.  
 
    Anzeichen, dass sie ihn getroffen hatte – wenigstens ein klein wenig – gab es leider nicht. 
 
    Den Verband hatte sie zuhause gelassen. Ihre Rechte war kaum noch geschwollen, und irgendwie erinnerte sie dieses klinische Weiß an den Ort, wo man Gregor hingebracht hatte. 
 
    Als der LKA-Kommandant mit seiner ersten Ansprache fertig war, überließ er das Rednerpult dem eigentlichen Leiter der neuen SOKO. 
 
    Es war ein altgedienter Kripobeamter, relativ klein von der Statur her, doch groß in seinen bisherigen Verdiensten, die ihn längst in den Rang eines Hofrats gehoben hatten. Sein Name war Brunner. Im Vergleich zu ihm wirkte Franz, der gleich neben ihm stand, wie ein Riese, der immer wieder leicht skeptisch auf ihn herabblickte.  
 
    Und Brunner erklärte dann, was Sache war:  
 
    Die beiden weiblichen Mordopfer wurden vor elf Tagen in Wien entführt. Die einzige Überlebende – ihr Zustand war zwar momentan stabil, doch war sie noch nicht vernehmungsfähig – wurde vor neun Tagen entführt.  
 
    Laut erstem medizinischen Gutachten war eine der ermordeten Frauen vor fünf Tagen, die andere vor drei Tagen verstorben. 
 
    Die Befragungen sämtlicher Verwandten und Freunde waren noch nicht abgeschlossen, die dafür zuständigen Beamten vom LKA Wien wurden temporär nach Mödling versetzt. 
 
    Vom flüchtigen Täter war nach wie vor nur eine vage Personenbeschreibung bekannt, Leonies Personenbeschreibung, doch wurden am Tatort mehrere DNA-Spuren sichergestellt, die noch ausgewertet werden mussten. Auch hatte man einige Fingerabdrücke gefunden, die aber bereits den beiden Mordopfern und drei weiteren, unverdächtigen Personen zugeordnet worden waren. Auf der Taschenlampe, die Leonie getroffen und der Täter hatte fallen lassen, befanden sich keine Fingerabdrücke. 
 
    Dass sich die Kriminaltechniker vorrangig auf den Keller konzentrierte, war notwendig. Man konnte in der gegebenen Eile schließlich nicht jeden Zentimeter des riesigen Hauses absuchen. 
 
    Rätselhaft war der Verbleib der Kleidung und der Wertgegenstände der Opfer, ebenso deren Handys. Am Tatort wurde nichts dergleichen gefunden. Alle bisherigen Versuche, die Handys zu orten, waren negativ verlaufen. 
 
    Man hatte ein psychologisches Täterprofil in Auftrag gegeben, doch man musste jetzt schon davon ausgehen, dass der Täter ein potenzieller Wiederholungstäter sein könnte. Der womöglich bald wieder zuschlug.  
 
    Bei dem Wort »Wiederholungstäter« zuckte Leonie kurz zusammen. 
 
    Und fast wie automatisch warf sie einen Blick auf Markus, diesen präpotenten Kollegen, der so ziemlich der Unbeliebteste der Inspektion war. Und der so ziemlich die meisten Auseinandersetzungen mit Gregor gehabt hatte.  
 
    Er saß direkt vor ihr, hatte sich um den letzten freien Platz beeilt und tat gerade so, als ob ihn das Ganze wirklich interessierte. 
 
    Dabei interessierte ihn wahrscheinlich bloß, wie viele Überstunden er nun machen müsste. Heute war er um ganze zwei Stunden zu spät zum Dienst gekommen, und das mit einer fadenscheinigen Ausrede, wie sie gehört hatte. 
 
    Er war um ein paar Jahre jünger als Gregor. Warum die zwei so gar nicht miteinander gekonnt hatten, war ihr lange Zeit ein Rätsel gewesen, doch dann hatte Gregor irgendwann einmal eine Andeutung gemacht, die vieles erklärt hatte. 
 
    Wie so oft war es um eine Frau gegangen, die beide noch von der Polizeischule her kannten, und die ihre Ausbildung später abgebrochen hatte. 
 
    Angeblich, weil Markus sie gemobbt hatte. 
 
    Menschen, die anderen derart nachsetzen, sind in Wahrheit oft ziemlich einsam, hatte sie mal bei einem Vortrag über Präventionsmaßnahmen gehört, und ihre Boshaftigkeit war meist nichts anderes als der Versuch, sich selbst von ihrem tristen Leben abzulenken. 
 
    Familie hatte Markus jedenfalls keine, wie sie wusste.   
 
    Leonie sah ihn noch einige Momente lang an – vor allem seinen sich allmählich abzeichnenden kreisrunden Haarausfall, den sie ihm durchaus vergönnte –, dann konzentrierte sie sich wieder auf den Vortrag. 
 
     Zwei weitere Fragen, die aktuell zu klären waren, waren folgende: 
 
    Wie war der Täter auf seine zwei Entführungsopfer gekommen? 
 
    Und wie hatte er sie entführen können? 
 
    Die bisherigen Ermittlungen in Wien hatten kaum etwas eingebracht, aber bislang waren die Fälle bloß als Vermisstenmeldungen behandelt worden. 
 
    Das hatte sich nun schlagartig geändert.  
 
    Dass der Täter ortskundig gewesen sein musste, lag auf der Hand.  
 
    Aber warum hatte er sich ausgerechnet die Hinterbrühler Villa als Versteck ausgesucht? Leerstehende alte Häuser und Wohnungen gab es auch in Wien. Die Preise für solche Immobilien schossen in die Höhe, und Spekulanten gab es viele. 
 
    Die Villa stand zum Verkauf, das stand fest. Aber laut Hausverwalter, den man bereits einvernommen hatte, lag die letzte Besichtigung schon zwei Monate zurück, da es Streitigkeiten zwischen den beiden Schwestern gab, die die Liegenschaft geerbt hatten.   
 
    Seither sei der Verwalter auch nicht mehr dort gewesen. Möglicherweise habe er beim Verlassen der Villa vergessen, die Haustür ordentlich abzusperren. Das Schloss würde bei Zugluft leicht aufspringen. 
 
    Insgesamt gab es bisher sieben Besichtigungen, alle Kaufinteressenten waren bekannt. Bislang gab es aber noch keinen konkreten Verdachtsfall. Jedenfalls würden nun alle Beteiligten genau durchleuchtet werden, auch durch Interpol. 
 
    Die zwei zerstrittenen Schwestern, beide in betagtem Alter, standen außer Verdacht, doch ihr Umfeld nicht. Diesbezügliche Ermittlungen waren daher ebenso im Gange.  
 
    Die neue SOKO, die den Namen En/Mo (Entführung/Mord) 02/2019 erhielt, sollte in insgesamt sechs Gruppen unterteilt werden. Ihre Ermittlungsergebnisse mussten am Ende des Tages mit einer speziellen Software verarbeitet werden, die schlussendlich alle Ergebnisse zusammenführte, um sie zu analysieren. Dadurch erhielt man eine Liste von Verdächtigen, Halbverdächtigen und ganz Verdächtigen auf einer Skala von eins bis acht.  
 
    Künstliche Intelligenz in der Polizeiinspektion Mödling, wenn das nach außen drang, gab es in Leonies Nachbarschaft wohl einen neuen Treppenwitz. 
 
    Doch an das dachte sie nur einen Augenblick lang, denn der wahre Grund, warum heute so viele Beamte hier waren, ließ sie einmal mehr erschaudern. Und einmal mehr in Trauer verfallen. 
 
    Brunner schloss seine Ansprache schließlich mit der Anweisung, dass es von heute an jeden Abend ein Meeting zu geben habe, bei der die Analysen auf einer Tafel zusammengefasst werden mussten. 
 
    Wie es Leonie schon vermutet hatte, war Franz nicht zu einem kleinen Rädchen im System degradiert worden. Er war als diensthabender Postenkommandant einer der sechs Gruppenleiter, auch wenn seine Gruppe nur aus insgesamt drei Polizisten bestand. Leonie selbst mit eingerechnet. 
 
    »Noch irgendwelche Fragen?«, fragte Brunner in den Raum hinein. 
 
    Niemand hob die Hand. 
 
    Leonie wollte es gerade tun, um nachzufragen, wann der Tatort von der Spurensicherung freigegeben würde, als Brunner eine Schweigeminute ausrief. 
 
    Für den verstorbenen Kollegen Gregor Schmidt. 
 
    Und für die beiden anderen Opfer, die so schrecklich ums Leben gekommen waren. 
 
    Alle standen auf. Nur Markus zögerte ein wenig, wie Leonie bei sich feststellen musste. 
 
    Dann erhob er sich aber doch noch. 
 
    Wahrscheinlich wollte er nicht schon wieder mal gegen den Strom schwimmen.  
 
    Nicht bei so einem Anlass. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 13 
 
    29. Juli 
 
      
 
      
 
      
 
    Die Sonne stand bereits tief, als sie die alte Villa erreichten. 
 
    Bei jedem Schritt, den Leonie näherkam, verspürte sie einen stärker werdenden Druck in ihrer Brust. 
 
    Schließlich, sie waren kaum noch zehn Meter von der Villa entfernt, musste sie stehenbleiben.  
 
    Sie beugte sich ein wenig vorne über und atmete tief durch. 
 
    Franz, der neben ihr hergegangen war, fasste sie behutsam an der Schulter: »Hey, wir können auch morgen wiederkommen. Es ist ohnehin schon spät heute, und Strom gibt’s da drinnen noch immer nicht.« 
 
    Leonie richtete sich wieder auf. »Nein, alles okay. Diesmal habe ich zwei voll aufgeladene Taschenlampen mit. Die habe ich nicht umsonst geschleppt … lass uns weitergehen.« 
 
    Franz‘ Funkgerät begann zu piepsen, dann meldete sich Klaus. Er war der dritte in der neuen Ermittlergruppe und ein langjähriger Kollege auf der Inspektion. 
 
    »Seid ihr schon da?«, erklang es aus dem Walkie-Talkie. 
 
    »Ja, so gut wie. Was gibt‘s denn?« 
 
    »Ich soll euch von Brunner ausrichten, dass ihr nicht im Keller herumschnüffeln sollt. Die Spurensicherung könnte morgen nochmal vorbeischauen. Eigentlich sollt ihr heute dort überhaupt nicht mehr herumschnüffeln. Macht das morgen. Oder übermorgen.« 
 
    »Was soll das?«, erwiderte Franz. »Ich dachte, die wären bereits fertig.« 
 
    »Ja, keine Ahnung, ich bin nur der Bote der Nachricht. Mach dir das am besten selbst mit ihm aus.« 
 
    »Ja, das werde ich. Wenn wir zurück sind. – Ende.« 
 
    Franz steckte das Funkgerät wieder weg. Dann sah er auf Leonie, die das Gespräch mitangehört hatte. »Also, jetzt wäre es vielleicht doch besser, wenn wir …« 
 
    »Nein!«, unterbrach sie ihn energisch. »Wir gehen da jetzt rein! Von mir aus lassen wir den Keller beiseite. Aber ich bin mir sicher, dass die da drinnen etwas übersehen haben.« 
 
    Leonie sah Franz zwar nicht an, während sie weitergingen, doch sie konnte seinen misstrauischen Blick förmlich fühlen. Wahrscheinlich würde er gleich »Zurück zur Inspektion!« befehlen, so untertänig er wichtigen Vorgesetzten gegenüber war. 
 
    Franz erwiderte aber nichts. 
 
    Leonie drückte das rote-weiß-rote Absperrband in die Höhe, das die Villa umgab, duckte sich und schlüpfte hindurch. 
 
    Franz folgte ihr, noch immer wortlos. 
 
    Am Schloss war ein polizeiliches Siegel angebracht, das sie gleich zerstören würden, doch Franz hatte noch genug davon in seiner Tasche.  
 
    Leonie steckte den Schlüssel ins Schloss, den die Kollegen vom Hausverwalter erhalten hatten, und öffnete die Eingangstür. 
 
    Der Geruch, der ihr auf einmal entgegenschlug, kam ihr nur zu bekannt vor. Er war mit Tod behaftet, und plötzlich hatte sie wieder den Moment vor Augen, als sie gestern das Kellerabteil geöffnet hatten, in dem die drei Entführungsopfer eingesperrt gewesen waren. 
 
    Doch wahrscheinlich spielte sich alles nur in ihrem Kopf ab, und es war lediglich der Mief der alten Villa, der ihr entgegenschlug. 
 
    Sie traten ein.  
 
    In der Diele blieb Leonie stehen, sah hoch in den ersten Stock und verharrte. Da oben hatte man ihren Partner umgebracht. Brutal ermordet.  
 
    Sie fühlte, wie sich die feinen Härchen auf ihrem Rücken und den Unterarmen gegen diesen Gedanken sträubten. Rebellierten. 
 
    Bilder aus besseren Tagen schossen ihr durch den Kopf: Gregor und sie, wie sie sich auf der Inspektion das erste Mal begegnet waren. Wie sie gemeinsam eine Nacht durchzecht hatten. Wie sie sich beinahe … in den Armen gelegen hatten. 
 
    Ihr war, als könnte sie Gregors Geist förmlich spüren. 
 
    »Wollen wir hochgehen?« Franz Stimme riss sie abrupt aus ihren Erinnerungen. 
 
    »Ja«, antwortete sie zögerlich. »Geh bitte voraus. Ich bleib noch ein paar Augenblicke.« 
 
    Sogleich trat Franz auf die knarrende Treppe und ging nach oben. Ein wenig schwerfällig, doch zielgerichtet. 
 
    Sie konnte noch hören, wie seine Schritte allmählich verhallten, als sie nach unten in den Keller eilte. 
 
    Der Strahl der Taschenlampe, die sie mittlerweile angemacht hatte, beleuchtete ihr den finsteren Weg. 
 
    »Leonie!«, hörte sie noch Franz entfernt schreien, dann bog sie um die Ecke und trat in den Kellerflur, in dem gestern die Schießerei mit dem Monster stattgefunden hatte. 
 
    Sie eilte in das Abteil, in dem sie von den Cobra-Leuten überrascht worden war. Das einzige Abteil mit nicht verdunkeltem Fenster. Doch auch hier war es mehr finster als hell. 
 
    Sie schnappte nach Luft und ließ ihren Blick von einer Ecke in die andere schweifen. 
 
    Auf dem Boden befanden sich kleine, weiße Tafeln mit Nummern. Ebenso in dem Regal mit dem Werkzeug. 
 
    Für jede gesicherte Spur ein Täfelchen. Doch ansonst hatte sich hier nichts verändert. 
 
    Leonie versuchte, ihren Blick zu schärfen, versuchte, irgendetwas zu erspähen, das ihr einen eindeutigen Hinweis geben könnte. 
 
    Aber da war nichts, das ihr ins Auge sprang. 
 
    Zumindest nicht auf Anhieb. 
 
    Im Hintergrund hörte sie Franz‘ Schnaufen, das allmählich näherkam. 
 
    Sie ignorierte das und ließ ihren Adlerblick noch einmal durch das Abteil schweifen, der dem Lichtkegel ihrer Taschenlampe folgte. 
 
    »Was?«, ertönte es hinter ihr. »Was … machst du hier unten? Scheiße! Noch … mal!« 
 
    Franz war hörbar außer Puste, aber das war auch das Einzige, das Leonie in diesem Augenblick mitbekam. 
 
    Denn sie hatte etwas bemerkt. 
 
    Vielleicht nur eine unwichtige Nebensächlichkeit, vielleicht aber auch etwas von entscheidender Bedeutung. 
 
    Sie ging direkt auf das Regal zu, das geradeaus vor ihr stand. 
 
    Abermals ließ sie den Lichtkegel ihrer Taschenlampe über die Staubschicht auf dem untersten Fach streifen. 
 
    Und dann sah sie es ganz genau: 
 
    Der Staub endete ein paar Zentimeter vor den Kanten.  
 
    Als hätte dort jemand erst vor kurzem links und rechts gewischt. Doch in diesem Fach befanden sich keine nummerierten Tafeln. Erst drei Fächer darüber befanden sich zwei neben einer Spitzhacke. 
 
    Das konnte kein Zufall sein, dass ihr dies auf Anhieb aufgefallen war! 
 
    Das musste eine Fügung sein! 
 
    Franz, der mittlerweile direkt neben ihr stand, sagte noch etwas, doch das hörte sie schon nicht mehr. 
 
    Schnurstracks ging sie auf das Regal zu, leuchtete die linke staubfreie Kante voll aus und ging so dicht heran, als blickte sie durch ein Mikroskop. 
 
    Danach musterte sie die Rückwand. Doch hier war noch überall Staub. 
 
    Sie stellte sie sich vor die Mitte des Regals, fasst mit ihren Händen nach beiden Kanten und begann daran zu rütteln. 
 
    »Scheiße!«, wiederholte Franz. »Lass das gefälligst!« 
 
    Er versuchte, sie von ihrem Tun abzubringen, doch Leonie ließ sich nicht beirren und rüttelte weiter. Genauer gesagt versuchte sie einmal das Fach zu sich zu ziehen, ein anderes Mal von sich wegzuschieben. 
 
    Franz Widerstand dagegen wurde energischer, und er hielt sie nun auch mit Körperkraft davon ab. »Du zerstörst gerade Spuren, verdammt nochmal!« 
 
    Gegen Franz‘ Körperkraft war Leonie machtlos. 
 
    So versuchte sie es mit Überzeugungskraft: »Was für Spuren? Hinter diesem Regal ist was! Eine richtige Spur vielleicht, oder überhaupt die Lösung, warum der Täter fliehen konnte! Also lass mich los und hilf mir lieber, das Ding beiseite zu schieben!« 
 
    Franz, der nach ihren Armen gegriffen hatte, ließ wieder locker. 
 
    Leonie schüttelte sich sogleich von ihm ab und fuhr fort: »Ich bin mir so gut wie sicher, dass er nicht nach oben zur Haustür gekommen ist! Ich habe seine lauten Schritte noch im Ohr … aber da war nichts, nachdem er sich in diesem Abteil verschanzt hatte. Ich habe mir fast die ganze Nacht über den Kopf zerbrochen: Er ist von hier nicht mehr zurück in den Gang, das kannst du mir glauben!«  
 
    Franz überlegte noch einen Augenblick, dann packte auch er mit an.  
 
    »Das geht so nicht, das Regal ist an der Wand festgemacht!«, stellte er sogleich fest. 
 
    »Was für eine Erkenntnis!«, erwiderte Leonie ein wenig zynisch. 
 
    Franz hielt Ausschau nach der Befestigung, doch Leonie hatte eine bessere Idee: »Pack hier an! Auf dem untersten Regal nur!« 
 
    Sie ging beiseite und machte ihm Platz. 
 
    Franz ging schnaufend in die Knie und riss das Ding angestrengt an sich. 
 
    Auf einmal kippte er nach hinten, und mit einem lauten Aufschrei krachte er zu Boden. 
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    Das Fach hatte auf einmal nachgegeben, hatte ein Klicken verursacht, als hätte es sich aus irgendeiner Haltevorrichtung gelöst. Doch es war nur ein paar Zentimeter nach vorne gerückt. 
 
    Und dann hatte Franz sein Gleichgewicht verloren und war nach hinten gefallen. 
 
    Er raffte sich wieder auf, und wie gebannt sah er zu, wie das Regal auf einmal seitlich nach vorne federte. Langsam, und wie von Geisterhand getrieben. Als wäre ein Mechanismus für ein automatisches Ausklinken in Gang gebracht worden. 
 
    Der Eingang zu einem Tunnel wurde freigelegt, der schon nach wenigen Metern in der Dunkelheit verschwand. 
 
    »Das ist es!«, hörte er Leonie neben sich schreien. »Hier ist der Dreckskerl durch!« 
 
    Franz reagierte nicht, seine Gedanken waren woanders. Auf einmal hatte er jene Schlagzeile vor Augen, die er vor Jahren in einer hiesigen Lokalzeitung gelesen hatte: »Privater Geheimtunnel entdeckt! Direkte Verbindung zum größtem Luftschutzbunker Niederösterreichs!«  
 
    Franz war sprachlos, was nur selten vorkam. 
 
    Leonie leuchtete in den Tunnel hinein, der etwa anderthalb Meter breit und etwa zwei Meter hoch war, und nur Augenblicke später betrat sie ihn. 
 
    Franz machte es ihr gleich, und sofort schlug ihm ein erdiger, modriger Geruch entgegen. 
 
    Einen kurzen Moment hielt er sich die Hand vor den Mund, doch es war nichts weiter als der Geruch der Vergangenheit, der hier in jede Mauerritze, ja in jedes Staubkorn eingedrungen war. 
 
    Auf der Rückwand des Regals war eine Art Türknauf angebracht, womit man den Tunneleingang von innen wieder verschließen konnte. 
 
    Franz sah wieder nach Leonie. Sie war ein paar Meter vorausgegangen, aber jetzt blieb sie wieder stehen. Im Licht ihrer Taschenlampe schwebten kleine Partikel umher, doch der Strahl war auf etwas ganz anderes gerichtet. 
 
    Und zwar auf eine silberne Handtasche, die mitten am sandigen Boden lag und das Licht reflektierte. 
 
    Leonie wollte sie gerade aufheben, als Franz sie lautstark daran hinderte: »Nein, lass es! Da könnten noch …« 
 
    »Fingerabdrücke drauf sein«, ergänzte sie.  
 
    Sie ließ es bleiben, leuchtete wieder in die Dunkelheit und ging weiter. 
 
    Franz folgte ihr. 
 
    Und auf einmal stockte ihm der Atem: Hier lagen überall Gegenstände auf dem Boden.  
 
    Es waren Assessors und Klamotten für Frauen! 
 
    Da eine weitere Handtasche, dort eine Bluse samt BH, und noch weiter hinten löchrige Damen-Jeans. 
 
    »Das sind die Sachen der Entführungsopfer«, kam es ihm leise über die Lippen. »Wir müssen sofort die Spurensicherung verständigen.« 
 
    Er hatte es mehr zu sich selbst als zu Leonie gesagt, doch die hörte ihn ohnehin nicht mehr zu.  
 
    Sie eilte voraus, und das immer schneller. 
 
    »Warte!«, rief Franz ihr nach. 
 
    Aber Leonie reagierte nicht. 
 
    Er versuchte, sie einzuholen, doch er hatte Mühe, mit ihrem Tempo mitzuhalten. Das Licht ihrer Taschenlampe entfernte sich immer weiter. 
 
    »Was rennst du denn so?!«, schrie er ihr nach. »Warte doch!« 
 
    »Siehst du es nicht?!«, antwortete sie schließlich aus einiger Entfernung. 
 
    »Was … was soll ich sehen?!« 
 
    Und dann sah er es auch. 
 
    Herabfallendes Licht zerschnitt die Dunkelheit.  
 
    Es waren die letzten Sonnenstrahlen des Tages. Offenbar war dort vorne ein geöffneter Ausgang, der nach oben führte. 
 
    Der Dreckskerl ist doch tatsächlich hier entlang geflüchtet!, musste er sich eingestehen. 
 
    Wahrscheinlich lange, bevor die Cobra eingetroffen war. 
 
    Plötzlich sah er, wie Leonie ein weiteres Mal stehenblieb. 
 
    Und dann machte sie eine rasche Handbewegung. 
 
    Im Gegenlicht konnte er nicht genau sehen, was da gerade passierte, aber ihm war, als ob Leonie nach ihrer Dienstwaffe griff. 
 
    Er wollte gerade lautstark nachfragen, was denn los sei, als sie zu schreien begann: »Polizei! Stehenbleiben! Auf der Stelle! Und nehmen Sie sofort Ihre Hände in die Höhe, dass ich sie sehen kann!« 
 
    Leonie wich einen Schritt beiseite, und jetzt konnte Franz es endlich genauer erkennen: 
 
    Dort, wo ihm das Licht des Ausgangs entgegen schien, war ein Schatten. 
 
    Die Konturen eines Mannes, wie er vermutete. 
 
    Momente lang geschah nichts. 
 
    Weder Leonie noch der Schatten bewegten sich. Und es herrschte auf einmal Stille. 
 
    Doch schon wenige Augenblicke später war der Schatten auf einmal verschwunden.  
 
    Vielleicht hatte Franz geblinzelt, vielleicht hatte er sich auch einen Augenblick lang zu sehr auf Leonie konzentriert, aber der Schatten war irgendwie verschwunden. 
 
    Er konnte noch sehen, wie Leonie losstartete und sich noch weiter entfernte, bis ein ohrenbetäubender Knall die Stille durchbrach. 
 
    Leonie hatte einen Schuss abgegeben, und sogleich folgte ein zweiter. 
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    Das Sonnenlicht schien ihr direkt ins Gesicht, als sie die Leiter nach oben stieg.  
 
    Leonie war nun etwas langsamer geworden, vorsichtiger, und ihre Dienstwaffe hielt sie angespannt vor sich. 
 
    Noch einmal würde er ihr nicht entwischen, und wenn es nötig war, würde der dritte Schuss, den sie gleich abgeben würde, kein Warnschuss mehr sein.  
 
    Sondern ein ganz gezielter – mitten auf seinen Körper! 
 
    Der enge Ausstieg lag höher, als es zunächst ausgesehen hatte, und als sie endlich eine der letzten Sprossen erreichte, hielt sie inne. 
 
    Der Typ hatte noch nicht zurückgeschossen, doch das könnte sich schlagartig ändern, wenn sie den Kopf aus dem Erdloch streckte. 
 
    Doch alles Nachdenken nutzte jetzt nichts – wenn sie da sofort rauswollte, musste sie es auch sofort riskieren. 
 
    Rasch stieg sie weiter hoch, und das Sonnenlicht blendete sie noch mehr.  
 
    Als Erstes streckte sie ihre Rechte nach draußen, in der sie die Glock hielt. Ganz weit hoch, sodass es der lauernde Dreckskerl einfach sehen musste – wenn er denn gerade wirklich auf sie lauerte. 
 
    Doch es geschah nichts, keine Reaktion, kein Schuss, und Gott sei Dank auch kein Schmerz in ihrer Hand. 
 
    Das war für Leonie das Zeichen, endgültig nach draußen zu klettern. 
 
    Gleich neben dem Ausstieg lag ein schwerer Deckel auf der Wiese, der wie ein Kanaldeckel aussah. Es war stark verrostet und bemoost. 
 
    Sie hielt sich ihre linke Handfläche vor die Stirn, um ihre Augen vor der Sonne zu schützen, und sogleich sah sie sich um: 
 
    Bäume, Sträucher, und ganz weit vorne eine felsige Steilwand, die in den Wald darüber führte. 
 
    Aber weit und breit war kein Typ, der ihr auflauerte. 
 
    Unter ihr konnte sie Franz hören, der nach ihr rief und nicht mehr damit aufhören wollte. 
 
    Sie stemmte sich ab und zog sich ganz nach draußen, was selbst für sie nicht leicht war.  
 
    Franz könnte ihr durch diesen engen Ausstieg wohl bestimmt nicht folgen. 
 
    Abermals musterte sie die Umgebung, doch wieder konnte sie nichts erblicken, das ihr verdächtig erschien. 
 
    Bis ihr Blick an einem eigenartigen Glitzern hängenblieb, das sie gut zwanzig Meter vor ihr zwischen Sträuchern erspähte. 
 
    Es reflektierte die Sonnenstrahlen, und es wanderte auf einmal ein wenig nach links. 
 
    Eine metallenes Armband!, schrie es in ihrem Kopf. 
 
    Der Typ hat sich hinter dem Gebüsch verschanzt! 
 
    Und er versucht gerade, wieder abzuhauen! 
 
    Sie warf sich auf den Boden, visierte das Glitzern an und wollte bereits abdrücken, als ihr doch noch die dienstlichen Vorschriften in den Sinn kamen. 
 
    »Kommen Sie raus da!«, schrie sie voller Inbrunst. »Sofort! Mit erhobenen Händen … oder ich schieße gezielt!« 
 
     Auf einmal konnte sie auch die Konturen des Mannes erblicken, der sich hinter dem Gebüsch versteckte. Die Sonne hatte ihn endgültig enttarnt. 
 
    »Ja!«, ertönte es plötzlich. »Nicht mehr schießen! Ich … komme heraus!« 
 
    Damit hatte Leonie eigentlich nicht gerechnet, und sie vertraute der Situation kein bisschen. Deshalb zielte sie weiterhin auf den Mann, der allmählich hinter dem Gebüsch hervorkroch. 
 
    Er war von durchschnittlicher Statur, trug ein schwarzes, kurzärmeliges Hemd und hellblaue Jeans, wie sie nun erkennen konnte. Und er hatte dunkles Haar. Die metallene Armbanduhr auf seiner Rechten schien nichts Besonderes zu sein. 
 
    Wäre der Typ ihr irgendwo auf einer Straße begegnet, wäre er ihr bestimmt nicht aufgefallen. 
 
    War das wirklich der Dreckskerl, den sie am liebsten gleich eine Kugel verpassen wollte? 
 
    Gregors Mörder? 
 
    »Weiter! Kommen Sie da weiter raus!«, fuhr sie in strengem Tonfall fort. »Und ich will Ihre Hände sehen! Ganz weit oben!« 
 
    Der Mann befolgte ihre Anweisungen. Und Leonie erhob sich, ihre Waffe weiterhin im Anschlag. 
 
    Allmählich kam der Mann näher, und allmählich konnte sie seine Gesichtszüge erkennen. 
 
    Braune Augen!, durchzuckte es sie auf einmal. Stechende braune Augen!  
 
    Das ist er!  
 
    Das muss er einfach sein! 
 
    »Jetzt stehenbleiben!«, schrie sie ihn an. »Und auf den Boden, sofort! Gesicht nach unten!«  
 
    Der Mann gehorchte abermals, und Leonie trat bis auf wenige Schritte an ihn heran. 
 
    »Hände auf den Rücken!«, blaffte sie weiter. Dann zog sie die Handschellen aus ihrer Adjustierung, und mit einer geübten Handbewegung machte sie den Mann geradezu bewegungsunfähig. Auch achtete sie darauf, dass die Fesseln so eng wie möglich saßen, selbst wenn sie ihm ins Fleisch schnitten. 
 
    »Sie sind festgenommen!«, fuhr sie fort. 
 
    Der Mann sagte nichts, nur ein leises Stöhnen war zu vernehmen. 
 
    »Ist er das?!«, erklang plötzlich Franz‘ Stimme hinter ihr. 
 
    Sie drehte sich um und erblickte ihren Vorgesetzten, dessen Befehle sie ziemlich bewusst überhört hatte.  
 
    Franz stand etwas schwankend da, außer Atem und ziemlich verschmutzt. Seine Uniform sah zerschlissen aus.  
 
    Er hatte sich tatsächlich aus dem Loch heraus gezwängt. 
 
    Leonie wandte sich wieder dem Festgenommen zu. 
 
    »Sehen Sie zu mir hoch!« 
 
    Der Mann hob seinen Kopf, so gut es ging. Und einmal mehr starrte Leonie in sein Gesicht. Seine dunkelbraunen Augen kamen ihr sehr bekannt vor, der stechende Blick ebenso.  
 
    Auch das dunkle Haar und die Statur erinnerten sie an den Mörder, aber so ganz sicher war sie sich auf einmal nicht mehr. 
 
    Zu sehr hatte sie diese seltsame Halbmaske abgelenkt, als sie ihn plötzlich im Schein seiner am Boden liegenden Taschenlampe erblickt hatte.  
 
    Dabei war sie sich bis jetzt so sicher gewesen, dass sie den Dreckskerl auf Anhieb wiedererkennen würde. 
 
    Bislang hatte der Mann nicht viel gesprochen, doch das sollte sich irgendwie ändern lassen.  
 
    »Der Mörder kehrt immer wieder an den Tatort zurück, nicht wahr?«, fragte sie mit zynischem Unterton. »Solche Typen können nicht anders … oder?« 
 
    Abermals blieb der Mann stumm, doch dann meldete er sich auf einmal doch noch zu Wort. 
 
    »Ich habe niemanden ermordet«, sagte er mit schwacher Stimme. »Und ich bin auch nicht hier eingebrochen … Ich bin befugt, hier zu sein … Denn ich habe einen Zweitschlüssel … Ich bin der Hausverwalter!« 
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 16 
 
      
 
      
 
      
 
    Sie waren mit dem Hausverwalter zurück zur Mödlinger Polizeiinspektion gefahren. Obwohl er seine Identität mit einem Führerschein hatte bestätigen können, blieb er vorläufig festgenommen. 
 
    Zu viele Fragen standen im Raum, die man mit ihm zu klären hatte.  
 
    Zwei Verhörspezialisten aus der SOKO sollten das übernehmen. Und Leonie – die aber weitgehend keine Fragen stellen durfte. 
 
    Franz war nicht dabei, und das hatte ihn sofort tief gekränkt, wie sie glaubte. 
 
    Der Hausverwalter, der Gerhard Seidl hieß und Anfang dreißig war, wirkte sehr unsicher. Schon von Beginn an. 
 
    Was ihn umso mehr verdächtiger machte.  
 
    Bislang hatte er nur noch eines ausgesagt: Er sei unschuldig, und er habe rein gar nichts mit dieser Entführungs- und Mordgeschichte zu tun. 
 
    Sie saßen im größten Vernehmungsraum der Inspektion, die beiden Sonderermittler und Leonie auf einer Seite des Tisches, der Verdächtige auf der anderen. 
 
    Zwei Kameras und ein Memo-Gerät zeichneten alles auf. 
 
    Die erste und logischste Frage war, was er in diesem geheimen Tunnel zu suchen hatte, als Leonie ihm entgegengekommen war. 
 
    Doch Seidl wollte nichts mehr ohne Anwalt sagen. Und das beteuerte er gebetsmühlenartig. 
 
    Das ließ sich der größere der beiden Ermittler nicht lange bieten. Und er begann mit seinem Psycho-Spielchen. 
 
      Er stand von seinem Stuhl auf, durchwegs bedrohlich, und sagte mit leiser, aber tiefer Stimme: »Der Anwalt wird Sie nicht retten können, denn er darf sich in die Vernehmung nicht einmischen, sollten Sie das noch nicht wissen. Er darf stumm neben Ihnen sitzen, und wenn Sie möchten, mit Ihnen Händchen halten, aber das war es dann auch schon. – Besser, sie packen jetzt aus, denn selbst, wenn Sie nicht der Täter sind, wonach es zurzeit gar nicht ausschaut, haben Sie bereits Straftaten begangen! Denn Sie wussten von dem Fluchttunnel, haben uns aber nicht darüber informiert, obwohl …« Er nahm ein Stück Papier hoch und las laut vor: »Obwohl Sie von Inspektor Kratschmayer nach eventuellen Zweitausgängen des Hauses befragt worden sind. Daher: Irreführung der Behörden, Behinderung polizeilicher Ermittlungen, Beihilfe zur Flucht eines dringend Tatverdächtigen … Sie sind involviert in diesem Dreifachmord, da kommen Sie nicht mehr raus! … So wie die zwei zerstrittenen Erben der Villa, die möglicherweise ebenfalls über den Fluchttunnel Bescheid wussten. Aber eines ist klar: die zwei sind nicht im Tunnel angetroffen worden. Nur Sie! Und wenn sich herausstellt, dass die beiden Schwestern rein gar nichts über den Fluchtweg wussten, bleiben wohl nur mehr Sie übrig!« 
 
    Er ließ ihm ein paar Sekunden, um das Ganze zu verarbeiten. 
 
    Dann fuhr er fort, ganz nach Lehrbuch: »Erklären Sie uns diese Situation, dann können wir vielleicht auch verstehen, wie Sie da unschuldig hineingeraten sind. Wir wollen den überaus brutalen Täter fassen, und wenn Sie mit diesen Morden nichts zu tun haben, haben Sie von uns auch nichts zu befürchten. Also: Warum waren Sie dort?« 
 
    Seidl winkelte seine Arme am Tisch ab und stützte mit den Händen seinen Kopf. Als ob er schwer und voller Schuld wäre. 
 
    Was ihm sicher nicht besonders half, selbst, wenn er sich bloß irgendwie verstecken wollte. 
 
    Leonie war sich mittlerweile überhaupt nicht mehr sicher, ob sie den richtigen Mann festgenommen hatte. Auf einmal erschien ihr alles viel zu einfach, als dass es schon zu Ende sein könnte. 
 
    »Wem haben Sie noch von diesem Tunnel erzählt?!«, fragte sie spontan, und in ihrer Stimme klang unterschwellig Wut hervor. 
 
    Die beiden Sonderermittler sahen sie mit großen Augen an, zumindest hatte Leonie dieses Gefühl, doch sie setzte nach: »Die Villa steht zum Verkauf. Und Sie sind der Vermittler. Welchen Freunden haben Sie davon erzählt? Wie viele Kaufinteressenten waren wirklich schon dort? So ein Geheimtunnel ist doch eine coole Sache, gibt’s ja nicht alle Tage, und ich bin mir sicher, dass Sie den einen oder anderen Interessenten damit überrascht haben.« 
 
    Leonie war klar, dass sie damit Seidl aus der Schlinge helfen könnte. Doch ebenso war ihr klar, dass die beiden Spezialisten neben ihr über kurz oder lang dieselbe Fragen gestellt hätten. 
 
    Sie war müde, ja ziemlich fertig sogar nach diesem erneuten Schuss-Vorfall, der allmählich zur Routine zu werden schien. Deshalb wollte sie die Sache nicht unnötig hinauszögern. Carla wartete zuhause auf sie, und heute wollte sie sich nicht verspäten, wenn dies irgendwie möglich war. 
 
    In ihrer bisherigen Laufbahn hatte sie bislang erst ein einziges Mal von ihrer Dienstwaffe Gebrauch machen müssen, doch dieser Status galt bis vorgestern und war nun Vergangenheit. Der »Dreckskerl-Fall«, wie sie ihn mittlerweile bei sich nannte, würde sie fordern wie kein anderer zuvor, und wahrscheinlich war er sogar der Fall ihres Lebens. 
 
    Das schuldete sie Gregor. 
 
    Und sich selbst … vielleicht auch, weil sie kurz vor dem Sprung zur Kripo stand. Sie wollte den Hausverwalter endlich dazu bringen, die Wahrheit zu sagen.  
 
    Eine Alarmfahndung nach einem Mehrfachmörder war eingeleitet worden – möglicherweise hatten da auch im Kopf des Hausverwalters sämtliche Alarmglocken geklingelt, auch wenn aus ganz anderen Gründen.  
 
    Das Häufchen Verzweiflung vor ihr sah auf einmal so klein aus – deutlich entfernt von diesem Monster, das Gregor und die beiden jungen Frauen ermordet hatte. Irgendetwas sagte Leonie auf einmal, dass dieser Hausverwalter nicht der Mörder war. 
 
    »Okay«, antwortete er nach langen Sekunden. 
 
    »Ich habe nichts von diesem Tunnel erzählt, weil er illegal ist. Und weit über das Privatgrundstück hinausgeht. Der letzte Ausgang ist im Wald auf öffentlichem Grund. Und wenn er auch fast 80 Jahre alt ist und ihn bisher niemand entdeckt hat: Er hätte wieder zugeschüttet werden müssen. Ziemliche Zusatzkosten für einen Käufer. – Ich schwöre, ich habe keinem einzigen Interessenten davon erzählt! Und auch sonst niemandem!«  
 
    »Aber woher wussten Sie von diesem Tunnel?«, hakte Leonie nach. 
 
    »Der Kommerzialrat, … der verstorbene Erblasser, hat mir davon erzählt. Sein Vater war es gewesen, der ihn 1942 in Auftrag gegeben hatte … Ursprünglich sollte er bis zu dem großen Luftschutzbunker führen. Um sich bei Bombenangriffen schützen zu können.« 
 
    Sowas konnte nur einem hochrangigen Nazi erlaubt worden sein, wie Leonie bei sich dachte. Und wahrscheinlich war er das auch gewesen. 
 
    In der heutigen Zeit kein gutes Verkaufsargument also – oder vielleicht doch? 
 
    »Sie meinen den Luftschutzbunker, der fast bis zur Seegrotte reicht?«, setzte Leonie nach. 
 
    »Ja. Genau den.« 
 
    Der Stollen, der vom Mödlinger Stadtrand bis in die Hinterbrühl reichte, war Leonie bestens bekannt. Seit einigen Jahren fanden dort im vorderen Teil Theateraufführungen statt, die sich »Theater des Grauens« nannten. Eine Kollegin hatte sie vor einem Jahr dazu eingeladen. 
 
    Der Luftschutzbunker, der aus zwei Röhren bestand und Platz für 9000 Menschen hatte, wurde in den Jahren 1941 bis 1943 von Zwangsarbeitern errichtet. Er war um Wien herum der längste. 
 
    Die beiden Vernehmungs-Spezialisten blieben stumm, und so ergriff Leonie wieder das Wort. 
 
    »Na gut, Herr Seidl, das erklärt aber noch immer nicht, warum Sie im Tunnel waren. Was hatten Sie dort zu suchen?« 
 
    Abermals stützte er seinen Kopf ab, und dann streifte er mit seiner Rechten über den Mund. 
 
    Als ob er sagen wollte: Jetzt ist Schluss. Jetzt schweige ich endgültig. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Seidl hatte tatsächlich nichts mehr ausgesagt, sondern beharrlich auf seinen Anwalt bestanden. 
 
    Schließlich wurde ihm dieser auch gewährt, und Leonie verließ das Vernehmungszimmer. 
 
    Sie wusste nun, was sie wissen wollte, und umso mehr war sie sich auf einmal sicher, dass Seidl nichts mit den Morden zu tun hatte. Zumindest nicht direkt. Auch hatte er freiwillig einem Schmauchspur- und Blutspurtest zugestimmt. Beide Spuren waren noch tagelang nachweisbar, wenn man keine Handschuhe getragen hatte. Blut, das für das bloße Auge nicht mehr sichtbar war, konnte sogar mit einer einfachen UV-Lampe wieder sichtbar gemacht werden. Mittlerweile gab es aber schon viel genauere Tatortlampen, die selbst die geringfügigsten Spuren nachweisen konnten. 
 
    Aber auch wenn Leonie den Hausverwalter nicht mehr unter Tatverdacht hatte, hatte er bestimmt dennoch Dreck am Stecken und einen guten Grund dafür, warum er sich in dem Tunnel herumgetrieben hatte. Wahrscheinlich in der Annahme, dort auf so Einiges, nur nicht auf die Polizei zu stoßen.  
 
    Aber das alles interessierte Leonie momentan nicht mehr. Die »Spezialisten« würden es noch herausbekommen. 
 
    Sie steuerte das Büro des Kommandanten an, das einen Stock höher lag. Franz war bestimmt noch da – schon allein wegen der bevorstehenden Tages-Besprechung –, obwohl er ja alles andere als motiviert gewesen war, nachdem man ihm nicht zur Einvernahme hinzugezogen hatte.   
 
    Doch er war ein Profi, und kleinere Kränkungen konnten ihm bestimmt nichts anhaben. 
 
    Oder vielleicht doch? 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 17 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Franz saß an seinem Schreibtisch und sah in den Computermonitor. Er hatte die gestrigen und teilweise auch schon heutigen Ereignisse aus seiner Sicht in das System eingespeist. Auch gab es bereits einige Eintragungen von den Spezialisten des LKA, vorwiegend über Vernehmungen, aber wie es aussah, war der Hausverwalter der bislang einzige Tatverdächtige.  
 
    Die Klamotten und Gegenstände, die man in dem Tunnel gefunden hatte, hatte man an das kriminaltechnische Labor geschickt. Darunter befanden sich auch drei Handys, die gerade ausgewertet wurden. 
 
    Vielleicht würde die heutige Besprechung, die in einer halben Stunde beginnen sollte, mehr Klarheit verschaffen. 
 
    Franz rieb sich die Augen, Müdigkeit hatte ihn erfasst. 
 
    Manchmal sah er vom Monitor hoch und beobachtete aus dem Augenwinkel heraus Rudolf. Er war wahrscheinlich derjenige auf der Inspektion, dessen Arbeit man am wenigsten zu schätzen wusste. Und es war ihm bestimmt egal. 
 
    So egal, wie Franz die präpotenten Spezialisten vom LKA waren.  
 
    Er ließ seinen Blick aus dem Fenster schweifen, schon längst hatte sich die Nacht über Mödling gelegt. 
 
    Normalerweise begann Rudolf seine Arbeit erst, nachdem Franz seinen Arbeitsplatz bereits verlassen hatte. Doch ab und zu begegneten sie sich. 
 
    Offenbar war er ein kleiner Perfektionist. Oder ein penibler Pedant, wie immer man es sehen mochte. Und er war noch relativ jung. Etwa um Ende zwanzig, Anfang dreißig, wie Franz ihn einschätzte.  
 
    Wenn er das Putzmittel auf eine Fläche sprühte, tat er dies jedes Mal aus einem 45-Grad-Winkel heraus. War ihm etwas im Weg, dann verrenkte er sich so sehr, dass sich der Winkel trotzdem noch irgendwie ausging. 
 
    Danach setzte er behutsam das Staubtuch an, schärfte seinen Blick und verfolgte interessiert, wie das Tuch den Staub aufsaugte. 
 
    Bei dieser Arbeitsweise würde er wohl bis in die frühen Morgenstunden putzen, wie Franz bei sich dachte. Und tatsächlich war er Rudolf schon einige Male frühmorgens begegnet, als er die Polizeiinspektion verließ. 
 
    Eigentlich mochte Rudolf nicht, dass man ihn beim Vornamen nannte, aber so ziemlich jeder hier tat es. Ein Blick auf seine rötliche, von kleinen Äderchen durchzogene Nase ließ aber auch gar keinen anderen Namen für ihn zu. 
 
    Rudolph the Red Nose Rentier. 
 
    Markus nannte ihn auch schon mal the Red Nose Putztier, aber das hatte sich nicht durchgesetzt. 
 
    Er arbeitete seit etwa einem halben Jahr auf der Inspektion. Und begonnen hatte er ausgerechnet zur Weihnachtszeit. 
 
    Franz dachte gerade darüber nach, wer eigentlich vor Rudolf saubergemacht hatte, als es an der Tür klopfte. 
 
    Wahrscheinlich wollte Leonie zu ihm. 
 
    Einmal ließ er sie noch klopfen, dann schrie er laut und deutlich: »Ja, bitte!« 
 
    Sogleich trat sie ein.  
 
    Ihr Blick war irgendwie leer, und sie wirkte müde wie er selbst. 
 
    »Ist das Verhör zu Ende?«, fragte er, als sie einen zweiten Stuhl heranzog, um sich vor ihn zu setzen. 
 
    »So gut wie«, antwortete sie. 
 
    »Und? Wie sieht's aus?« 
 
    Leonie warf einen flüchtigen Blick auf Rudolf, und Franz hatte verstanden. 
 
    »Herr Rudolf«, begann er. »Lassen Sie uns doch bitte zehn Minuten allein.« 
 
    »Ja, klar, natürlich«, antworte Rudolf. »Die nächsten Tage muss ich mich sowieso wieder um den Keller und um das Lager kümmern. Ich glaube, das hat vor mir noch niemand geputzt. Ich komme dann wieder zurück, wenn sie nach Hause gehen.« 
 
    »Ja, bestens.«  
 
    Franz sah ihm noch zu, wie er die Tür hinter sich schloss, dann sah er wieder auf Leonie. 
 
    »Jetzt sag endlich!« 
 
    Sie strich sich durchs Haar. Ein wenig unsicher, wie Franz bei sich feststellte. 
 
    »Ich … ich weiß es nicht.« Ihre Handfläche streifte herab über ihr müdes Gesicht. »Glaube aber mittlerweile, dass er es nicht ist.« 
 
    »Nicht?« 
 
    Sie atmete durch. »Es war so eine irre Situation, Franz, wie in einem beschissenen Traum. Da steht plötzlich so ein Typ mit einer Schweinemaske vor dir, starrt dich an und schlägt auf dich ein … Ich war mir sicher, dass ich ihn wiedererkennen würde, aber … ich glaube, ich habe mich getäuscht. Scheiße, es tut mir leid!« 
 
    Natürlich hatte sie sich in einer Ausnahmesituation befunden, als der Täter plötzlich aufgetaucht war, und wie Franz aus Erfahrung wusste, gab es zum Beispiel bei drei Zeugen in der Regel vier Meinungen. Ganz ohne Scherz.  
 
    Doch sie war Polizistin, auf genaue Personenbeschreibungen trainiert. Und sie stand kurz vor dem Sprung zur Kripo. 
 
    Kurz überlegte er noch, ob er ihr jetzt einen Vorwurf machen sollte, doch dass der Vorfall nun genauer untersucht würde, war ohnehin klar.  
 
    Wahrscheinlich würde es sogar zu einer Anzeige gegen sie kommen. Und dann würde man ihr den Vorwurf ohnehin machen. So leid es ihm auch tat. 
 
    »Du hast auf ihn zweimal geschossen«, sagte er schließlich gerade heraus. »Und er war unbewaffnet.«  
 
    »Ein mutmaßlicher, bewaffneter Mörder, der meine Anweisungen ignoriert hat! Obwohl ich im Tunnel deutlich Polizei geschrien habe!«, verteidigte sie sich sofort. Jede Spur von Müdigkeit war auf einmal gewichen. »Es waren Warnschüsse, Franz, nicht mehr! … Ich dachte, es wäre wirklich dieser sadistische Dreckskerl, der diese drei Frauen … und Gregor! – Was hättest du denn an meiner Stelle getan, den Typen noch einmal entwischen lassen? … Was hättest du getan, wenn du …? « 
 
    Sie sprach es zwar nicht aus, doch ihm war klar, was sie meinte: Wenn du dem Mörder deiner Frau begegnest wärst. 
 
    Soweit hätte sie gar nicht gehen müssen, denn natürlich stand er auf ihrer Seite. Auch wenn das jetzt nicht so den Anschein hatte.  
 
    »Okay, du hast recht«, beschwichtigte er. »Genauso musst du dich verteidigen, sollte die Interne dir näher rücken! Und du weißt, dass das wahrscheinlich passieren wird. – Du hast dem Flüchtigen klare Anweisungen erteilt, und er hat sie ignoriert! Du bist plötzlich einem mutmaßlichen Dreifachmörder gegenübergestanden, der höchstwahrscheinlich bewaffnet war – und der dich bereits einmal töten wollte! Da sind zwei Warnschüsse rein gar nichts!« 
 
    Sie sah ihn verdutzt an, wusste offenbar nicht, wie sie seine ehrliche Meinung einschätzen sollte. 
 
    Aber womöglich hätte er selbst den Typen sofort über den Haufen geschossen, wenn er ihm in so einem dunklen Tunnel plötzlich begegnet wäre.  
 
    »Du hast das gut gemacht, und das meine ich ehrlich. Niemand, aber wirklich niemand sollte dir für die Warnschüsse einen Vorwurf machen!« 
 
    Ein paar Sekunden lang sagte sie nichts, doch ihr Blick veränderte sich allmählich, und ihre Augen sagten viel. 
 
    »Danke«, kam es ihr schließlich über die Lippen. »Danke, dass du zu mir hältst.« Jetzt zeigte sie sogar ein kleines Lächeln: »Ich war mir da nicht so ganz sicher.« 
 
    »Tja, sicher solltest du dir in unserem Beruf auch niemals sein … aber in diesem Fall: Du hast die Handtaschen der Opfer gefunden, ihre Handys … du hast den Fall vielleicht entscheidend vorangebracht.« 
 
    Abermals lächelte sie. Und dann sah sie Franz ein paar Augenblicke lang nachdenklich an.  
 
    »Aber eines verstehe ich nicht so ganz«, sagte sie schließlich. »Wie konnte die Spurensicherung das nur übersehen? Ich meine dieses Regal, auf dem sie doch schon Spuren gesichert hatten. So einen Öffnungsmechanismus … Eigentlich hätten sie doch …«
»Weil das nicht ihr Job ist!«, unterbrach er sie. 
 
    Er war von ihrer heutigen Leistung echt beeindruckt, aber deshalb brauchte sie nicht gleich die Leistung von Kollegen in Frage stellen. Und überhaupt: Eine Krähe hackt der anderen keine Augen aus! Allmählich sollte sie das wissen. 
 
    »Die Spurensicherung ist dazu da, um vorhandene Spuren zu sichern. Und nicht, um den ganzen Tatort auf den Kopf zu stellen. So wie du es getan hast … Dabei hättest du auch Spuren verwischen können, das ist dir wohl klar, oder? – Abgesehen davon hast du während eines Einsatzes meine Befehle ignoriert. Ich habe dir nicht nur einmal nachgeschrien, dass du warten sollst!« 
 
    Sie nickte, fast schon wieder bedrückt. 
 
    Aber eigentlich wollte Franz sie aufbauen, und deshalb fuhr er fort: »Trotzdem hast du diesen Tunnel freigelegt … und nicht die Kollegen vom kriminaltechnischen Dienst. Unterm Strich gratuliere ich daher. Und das meine ich ehrlich!« 
 
    Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte, vielleicht als Zeichen, dass er das Thema endlich beenden sollte. 
 
    Franz sah Leonie noch kurz an, dann hob er ab. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 18 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Wildschweine waren vielleicht jene Tiere, die man am meisten unterschätzte. Zumindest in unseren Gefilden. 
 
    Sie waren nicht nur außerordentlich klug, wie übrigens alle Schweine, sondern auch echte Kampfmaschinen, wenn es sich ergab. 
 
    Ausgewachsene Keiler konnten zu puren Mördermaschinen werden, und sie waren im Wald so ziemlich die größte Gefahr für Jogger. 
 
    Oder Joggerinnen. 
 
    Der bekannte Tierfilmer Andreas Kieling war vielen gefährlichen Tieren begegnet, von Krokodilen bis hin zu Löwen in Afrika, aber beinahe getötet hatte ihn ein Keiler in der Eifel. 
 
    Die TV-Folge, in der er darüber berichtete, war Porkys Lieblingsfolge. Er hatte sie auf seinem DVD-Rekorder aufgenommen und bestimmt schon zig Male angesehen. 
 
    Kierling beschreibt darin, wie ihn der Keiler lautlos von hinten angefallen und so sehr aufgeschlitzt hatte, dass er beinahe verblutetet wäre.  
 
    Und der Keiler hatte erst von ihm abgelassen, als er sich totgestellt hatte. 
 
    Das war schon eine Ansage, wie Porky bei sich dachte, deshalb war ihm von Anfang an klar gewesen, welchen Künstlernamen er sich geben würde, sollte er »das Projekt« endlich durchziehen. 
 
    Nicht Wolfman, nicht Lions King, und natürlich auch nicht Spiderman. 
 
    Er würde sich in Porky verwandeln, der ganz und gar schweinische Spielchen vorhatte. Und der erst dann mit dem Spielen aufhörte, wenn sich jemand totstellte. 
 
    Oder schon wirklich tot war. 
 
    Letztere Variante gefiel ihm besser.  
 
    Und da er auch ein sehr kluger Porky sein würde, würde er nicht selbst spielen, sondern spielen lassen. 
 
    Er selbst wäre aber der, der die Fäden hinter jedem Spiel zog. Ein leicht manipulativer Moderator sozusagen. 
 
    Auch wollte er alle teilhaben lassen an seinen Spielchen, alle die da Fernseher guckten, im Internet surften oder sonst wie medieninteressiert waren. Zwar nicht in vollem Umfang, das war exklusiv seinen ebenso verspielten Freunden aus dem Darknet vorbehalten, aber zumindest auszugsweise.  
 
    Nicht zuletzt hatte er auch alle interaktiven Zeitgeister im Visier, alle selbstherrlichen Poster, Blogger und Twitterer, die auf seine Schiene aufspringen könnten.  
 
    Aber ganz besonders sollten jene von seiner Idee begeistert sein, die gut vernetzt vor Spielkonsolen oder PCs saßen und auf irgendwelche Superheldinnen ballerten. Und dabei mit ihnen ganz andere Dinge vor Augen hatten. 
 
    Wie groß seine angepeilte Zielgruppe auch sein mochte: Seine Spielchen sollten empören, begeistern, Ablehnung oder Zustimmung hervorrufen, aber absolut niemanden gleichgültig lassen!  
 
    Doch insgeheim war er überzeugt, dass die Likes bei Weitem überwiegen würden.  
 
    Einen ersten Vorgeschmack auf sein einzigartiges Gesellschaftsspiel wollte er spätestens in ein paar Tagen auf YouTube stellen. Und einen Link darauf an die wichtigsten Zeitungen, Blogger und YouTuber schicken.  
 
    Bald würde ganz Österreich ihn kennen, mehr noch, ganz Europa, vielleicht sogar die ganze Welt. Und dann wäre es doch nur mehr eine Frage der Zeit, bis es neue Moderatoren gäbe, die es ihm gleichmachten. 
 
    Das erste Spielkapitel war gut verlaufen, eigentlich perfekt, bis diese beiden Störenfriede aufgetaucht waren. Doch sie hatten Porky nicht erwischt, auch wenn es zugegebenen Maßen ein wenig brenzlig geworden war – vor allem mit dieser Schießwütigen.  
 
    Seinen speziellen »Werkzeugkoffer« und die Kamera hatte er jedenfalls schon einen Tag zuvor vom Spielfeld wieder abgezogen; fast vorausblickend, könnte man sagen.   
 
    Und heute würde es ein ganz neues Spielfeld geben. 
 
    Porky trat vor den Spiegel im Vorraum seiner kleinen Wohnung: Er hatte einen durchaus passablen Körper, den er sich die letzten Jahre hindurch antrainiert hatte. Training statt Drogen, wie es so schön hieß.  
 
    Auch wenn er nicht gerade ein Mister Universum war, so war er doch mindestens überdurchschnittlich gut in Form. Und in ihm schlummerten ungeahnte Kräfte, auch wenn das nur ganz wenige wussten. 
 
    Er betrachtete noch eine Weile sein Spiegelbild, dann setzte er sich behutsam seine Maske auf.  
 
    Jetzt fühlte er sich noch stärker, ja superstark, denn er war zum Keiler geworden: Furchtlos, mörderisch … und sehr verspielt.  
 
    In China war heuer das Jahr des Schweins ausgerufen worden. Das war für Porky der Startschuss gewesen, nicht nur, weil es auf einmal eine ganz große Auswahl an Keiler-Masken gab. 
 
    Seine Verkleidung war ein wichtiger Teil des Spiels, alle Spielteilnehmer mussten sich irgendwann mal maskieren, wenn auch nur für kurze Zeit.  
 
    Schon heute würde das Spiel in die nächste Runde gehen. Es war auf insgesamt drei Kapitel, oder Levels, ausgelegt, was sich vielleicht etwas wenig anhört, doch einen enormen Aufwand an Vorbereitungszeit gekostet hatte. 
 
    Und so Einiges von dem Erbe, das ihm sein Vater hinterlassen hatte. 
 
    Die erforderlichen Utensilien waren auch nicht gerade einfach zu beschaffen gewesen, aber dann umso leichter zu bedienen, was ihn doch ein wenig überrascht hatte.  
 
    Wichtig war, dass das Spiel in einem Zug durchgespielt wurde. Ohne Verzögerungen. Sonst lief man Gefahr, den Anschluss und das erarbeitete Level zu verlieren. 
 
    Ein Pokerspieler stand ja auch nicht einfach so vom Tisch auf, wenn er mitten im Spiel war!  
 
    Natürlich nicht, denn man spielte, weil man spielen musste. 
 
    Heute würde er wieder eine neue Spielerin rekrutieren, die dann ihrerseits zwei weitere zu nominieren hatte. 
 
    Er konnte fühlen, wie sich die Härchen auf seinen Unterarmen bereits vor Vorfreude sträubten.  
 
    Vor Spannung. 
 
    Vor Tatendrang. 
 
    Ja, er war ein echter Spieler, dazu stand er auch, möglicherweise sogar schon spielsüchtig, aber es war nun mal seine Bestimmung, und die wollte er voll und ganz ausleben.  
 
    Nach all den Entbehrungen. Nach all den Erniedrigungen … 
 
    Er betrachtete sich lange im Spiegel. Dabei wurde er ruhiger und ruhiger. 
 
    Seine Liebe zu Schweinen begann eigentlich schon in seiner Kindheit. Er hatte in einer »Stadt-und-Land«-Sendung, die sein Vater fast jeden Sonntag angesehen hatte, mitverfolgt, wie ein kleines Schweinchen getötet wurde. 
 
    Und er war fasziniert davon gewesen. 
 
    Als sich dann während eines Urlaubs auf einem Bauernhof die Gelegenheit dazu geboten hatte, es einmal selbst auszuprobieren, hatte er es einfach getan, hatte ein kleines Schweinchen aus dem Stall entführt – was gar nicht so leicht gewesen war, denn die Mutter war eine fette Sau gewesen –, es danach fachgerecht mit einem Küchenmesser aufgeschlitzt, ihm seine Gedärme entnommen und für seine Bestimmung als Spanferkel vorbereitet. 
 
    Bevor er jedoch weiter vorgehen konnte, war ihm leider sein Vater dazwischengekommen. 
 
    Vaters schneeweißes Gesicht hatte er heute noch vor Augen. 
 
    Und den Respekt, oder vielmehr die unterschwellige Angst, die er von diesem Augenblick an vor seinem Sohn gehabt hatte. 
 
    Doch Vater war leider der Einzige gewesen, der ihn auf einmal mit ganz anderen Augen gesehen hatte, denn niemand hatte von diesem Vorfall erfahren dürfen. Weder Mutter noch sein Bruder. 
 
    Niemand. 
 
    Erst recht nicht die Mitschüler in seiner Klasse.  
 
    Ihm war klar, dass Vater damit recht hatte, und sein ganzes Leben lang hatte er tatsächlich auch niemandem davon erzählt. 
 
    Auch wenn er es diesen drei Gören, die eine Reihe hinter ihm saßen und die ihn ständig hänselten, am liebsten in ihre verdreckten Ohren gebrüllt hätte.  
 
    Eigentlich hätte er sie am liebsten abgeschlachtet, das war ihm später durchaus bewusst geworden. Denn sie waren so etwas wie der zu Fleisch gewordene Schulalbtraum gewesen. 
 
    Das Ferkel hatte lediglich für sie herhalten müssen, wahrscheinlich als eine Art Sinnbild. Und das hatte ihm im Lauf der Zeit immer mehr leidgetan, wenn er an die damaligen Ereignisse zurückdachte. 
 
    Aber nochmal würde ihm so ein gravierender Fehler nicht unterlaufen.  
 
    Er atmete tief durch, dann nahm er die Maske wieder ab und legte sie zurück in seinen Rucksack, gleich neben das elektronische Equipment, das für das Spiel unabdingbar war.  
 
    Er warf einen Blick auf die Handy-Uhr: Es war erst 6 Uhr 15 an diesem Morgen, doch der Tag würde noch so viel bereithalten – ganz besonders für ihn; und für die neue Spielerin, die er diesmal mit viel Bedacht ausgesucht hatte. 
 
    Doch Kapitel Zwei war bereits schwieriger zu spielen als Kapitel Eins. Wie es in guten Spielen auch sein sollte.  
 
    Die Müdigkeit hatte ihn zwar noch nicht erfasst, aber sicherheitshalber griff er schon jetzt zu seinen Tabletten, die er von so einem kleinen Dealer an einer U-Bahnstation in Wien gekauft hatte, nahm zwei davon und spülte sie in seiner Kochnische mit einem Glas Wasser hinunter. 
 
    Auf sie konnte man setzen, denn sie hatten ihn schon das letzte Mal ganze 48 Stunden lang wachgehalten. Mehr noch, sie hatten ihn alles ganz klar und deutlich erfassen lassen. 
 
    Kaum eine Minute später verließ er seine Wohnung, man könnte sagen in perfekter Spieleradjustierung. 
 
    Das neue Level hatte begonnen. 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
     
 
    Kapitel 19 
 
    30. Juli 
 
      
 
      
 
    Leonie wurde unsanft aus dem Schlaf gerissen, als das schrille Piepsen des Weckers ertönte. 
 
    Sie fuhr hoch, und sogleich bemerkte sie, dass sie schweißgebadet war. 
 
    Obwohl sie den Klang des Weckers längst kannte, hörte er sich heute wie eine Alarm-Sirene an. 
 
    Die Erinnerung an ihren Albtraum kehrte zurück.  
 
    Sie schwang sich aus dem Bett, und sogleich lief sie direkt zu Carlas Zimmer nebenan. 
 
    Sie riss die Tür auf – und sah mit großen Augen auf ihre Tochter, die bereits angezogen war. 
 
    »Alles okay, Mama?«, fragte Carla, während sie mit einem rosafarbenen Lipgloss ihre Lippen balsamierte. 
 
    »Ja, ja … ich hatte nur … Soll ich Frühstück machen?« 
 
    Normalerweise stand Carla nicht so früh auf, und ab und zu musste Leonie richtig nachhelfen, um sie aus dem Bett zu kriegen. 
 
    »Warum bist du eigentlich schon angezogen?« 
 
    »Hallo, wieder mal einen meiner Termine vergessen?«, antwortete Carla leicht eingeschnappt. 
 
    »Oh, die Fahrschule«, fiel es ihr wieder ein. Carla machte gerade den Moped-Führerschein, und heute hatte sie mal wieder frühmorgens eine Fahrstunde. 
 
    Leonie strich sich die letzten Schweißtropfen von der Stirn: »Cornflakes oder Eier?« 
 
    »Müsli. Und statt Milch nehme ich heute bloß Wasser. Und ganz wenig Apfelsaft.« 
 
    Sie fühlte sich mal wieder etwas zu pummelig, wie Leonie wusste. Obwohl das überhaupt nicht der Fall war. Aber Carlas Freundinnen vom Ballett-Unterricht sahen sich selbst auch sehr kritisch, vielleicht, weil jede von ihnen den Traum einer gertenschlanken Prima Ballerina träumte.   
 
    Und so machte eine unnütze Diät nach der anderen die Runde. 
 
    Doch Carlas Tanzwut hatte auch etwas Gutes an sich, wie Leonie glaubte, denn so würde sich ihre Tochter zumindest von Drogen fernhalten, die in letzter Zeit sogar schon vor den Schulgebäuden angeboten wurden.  
 
    Jemand, der so sehr auf seinen Körper schaute, würde ihn doch nicht selbst zerstören wollen.  
 
    »Dankeschön Mama«, sagte Carla mit einem Mal, worauf Leonie ein wenig stutzig wurde. Ein Dankeschön hörte sie nur selten von ihr, und wenn, kam danach meistens noch eine Bitte hinterher. 
 
    »Gerne … Sonst vielleicht noch was, das du mir sagen möchtest?« 
 
    »Nein. Warum?« 
 
    »Na dann …« 
 
    »Das heißt: Den Geburtstag von Bernadette hast du nicht vergessen, oder?« 
 
    »Der ist schon heute? – Ich weiß nicht, ob ich … du weißt doch, ich bin jetzt in dieser SOKO, und …« 
 
    »Du brauchst mich nicht hinbringen, Mama. Ich fahr mit dem Bus.« 
 
    Warum nur glaubte sie ihrer Tochter auf einmal nicht? 
 
     »Mit dem Bus? Oder holt dich wieder mal dieser Lucas von der Schule ab?« 
 
    Jetzt zeigte Carla jenes Lächeln, dass Leonie noch immer dahinschmelzen ließ. Sie war so hübsch, so lieblich … und das bei diesem Vater! 
 
    »Aber ich hole dich ab! Um spätesten zehn bin ich dort!« 
 
    »Um zehn schon?! Mama! Das kann ich Berna nicht antun! Außerdem wollen wir nach der Schule noch kurz in die Shopping City.« 
 
    »Und wie schaut's mit den Schulaufgaben aus? Die lässt du heute sausen, oder wie?« 
 
    »Die mache ich gemeinsam mit Bernadette bei ihr zuhause. Noch bevor die Party beginnt.« 
 
    Leonie sah kurz ins Leere, aber nicht wegen ihrer Tochter. Gedanklich war sie bereits auf der Inspektion. Und bei diesem schlimmen neuen Fall, der sie schon bis in ihre Träume verfolgte. 
 
    »Um zehn. Und keine Minute später! – Und lade ja dein Handy auf, ich möchte nicht wieder diese Ausrede mit dem leeren Akku hören!« 
 
    Carlas Lächeln wich einem blassen Schmollen. »Ja … Sagen wir halb elf. Bitte, Mama! Du brauchst mich auch nicht abzuholen. Der letzte Bus geht um genau 10 Uhr 33.« 
 
    Leonie atmete noch kurz durch. Auch sie war einmal jung gewesen, dann gab sie klein bei. 
 
    »Okay, aber du rufst mich an, bevor du dich auf den Heimweg machst.« 
 
    »Ja klar, mache ich … hab dich ganz doll lieb!« 
 
    »Das will ich doch hoffen«. 
 
    Nun lächelten beide. 
 
    Leonie ging in die Küche, machte die Kaffeemaschine an und griff nach dem verlangten Müsli. Dabei musste sie feststellen, dass ihr geprellter Handknöchel heute deutlich mehr schmerzte als gestern. Aber der dritte Tag soll ja bekanntlich der schlimmste sein. 
 
    Als sie den Apfelsaft aus dem Kühlschrank nehmen wollte, läutete es aus der Ferne. 
 
    Sie schloss die Kühlschranktür wieder und ging zurück ins Schafzimmer, wo ihr Handy auf dem Nachtkästchen lag. 
 
    Am Display erschien Franz‘ Name.  
 
    Sie hob ab. 
 
    »Ja?«, sagte sie. »Machst du schon am Morgen Überstunden?« 
 
    »Hast du es noch nicht bekommen?«, fragte er, und in seiner Stimme fand sich nicht der kleinste Funken Humor. 
 
    »Was bekommen?« 
 
    »Das Update … Okay, du hast es also noch nicht bekommen. Egal. Wir haben heute sehr viel zu tun. Bitte gib Gas!« 
 
    »Was für ein Update?«, fragte Leonie zurück. 
 
    Franz schwieg einen Augenblick lang, als ob er noch nach Worten suchen müsste. 
 
    »Die Handy-Auswertungen sind da«, sagte er schließlich. »Bitte komm heute einfach überpünktlich. Den Rest erfährst du dann im Büro.« 
 
    Und dann knackste es in der Leitung.  
 
    Er hatte einfach aufgelegt.  
 
    Ohne Tschüss. Und ohne Wenn und Aber. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Kaum zwanzig Minuten später betrat Leonie die Polizeiinspektion. Zuvor hatte sie Carla noch in die Fahrschule gebracht, die günstiger Weise gleich gegenüber dem Realgymnasium lag, das ihre Tochter besuchte. 
 
    Ein Weg also, den Leonie fast täglich fuhr. 
 
    Und dennoch war ihr heute etwas Außergewöhnliches aufgefallen: Es war ein älterer weißer Kastenwagen, vermutlich ein Ford. 
 
    Sie hatte das Gefühl, als würde sie von ihm verfolgt werden. Zumindest war er von Anfang an hinter ihr gewesen, einmal direkt, ein andermal einen weiteren Wagen dahinter. 
 
    Als sie Carla hatte aussteigen lassen, wollte sie das Kennzeichen notieren, doch da war der große Wagen auf einmal verschwunden.  
 
    Wahrscheinlich war er unbemerkt an ihr vorbeigefahren, und wahrscheinlich hatte sie sich die Verfolgung nur eingebildet. Dass sie momentan übervorsichtig und überaus misstrauisch war, konnte ihr aber niemand verübeln.    
 
    Noch im Eingangsbereich der Polizeiinspektion begegnete Leonie Markus, dem sie flüchtig einen guten Morgen wünschte.  
 
    Er blieb stehen und wollte offenbar ein Gespräch mit ihr beginnen, doch sie ließ sich zu nichts hinreißen.  
 
    Schnurstracks steuerte sie das Büro von Franz an, das im zweiten Stock lag, und kaum zwei Minuten später saß sie ihm gegenüber. 
 
    »Also, was hat das technische Labor herausgefunden?«, fragte sie gerade heraus. 
 
    Und Franz zögerte nicht, ihre Frage sofort zu beantworten: »Alle drei Entführungsopfer haben kurz vor ihrer Entführung auf dem Handy ein Foto erhalten. Genauer gesagt: in ihrem WhatsApp-Account. Es zeigt eine nackte, junge Frau, die gefesselt am Boden liegt … Sie trägt eine Art Halbmaske, so ähnlich wie du sie am Täter gesehen hast. Darunter heißt es wortwörtlich:« Er hob einen Ausdruck hoch und begann vorzulesen: »Sende es sofort an drei Freundinnen weiter, oder du stirbst bald einen grauenvollen Tod!« 
 
    Leonie hielt den Atem an. 
 
    Diese kranke Nachricht war der endgültige Beweis dafür, dass sie es mit einem absolut perversen Irren zu tun hatten, der mit dem Morden nicht aufhören würde, solange sie ihn nicht gefasst hatten.  
 
    »Die Nachrichten wurden mit drei verschiedenen Handy-Nummern gesendet. Genaueres sollte demnächst folgen«, ergänzte Franz.  
 
    »Weiß man schon Näheres über diese Frau? Ist sie sie auch entführt worden?«, fragte Leonie. 
 
    »Nein. Ganz und gar nicht. Sie ist ein Fotomodell, und das Foto ist aus dem Internet. Heruntergeladen von so einer kostenlosen Foto-Website.« 
 
    Leonie sah wieder einen Moment ins Leere. Doch in ihren Gedanken sah sie bereits boshafte Männer, die das gleiche Bild an Frauen weiterschickten, die sie verachteten. Einfach so aus Spaß, oder um sie zu Tode zu erschrecken. Wenn die Neuigkeiten an die Presse gelangten, gab es sicher bald zahlreiche »Nachahmungstäter«, die aus ihrer geglaubten Internet-Anonymität heraus Schrecken verbreiteten. 
 
    »Was denkst du darüber?«, fragte Franz. »Hat das vielleicht etwas mit dieser kindischen Momo-Challenge zu tun, die vor einiger Zeit durch WhatsApp und YouTube geisterte? – Du weißt schon, diese mädchenhafte Horror-Fratze, die dumme Kids zu irgendwelchen Aufgaben drängte.« 
 
    Sie konnte förmlich spüren, wie sich die feinen Härchen auf ihrer Haut gegen eine Antwort sträubten. Doch sie musste jetzt Klartext sprechen: »Durch diese kindische Challenge, wie du es nennst, hat sich unlängst eine 13-Jährige in Bayern beinahe mit Tabletten umgebracht. Ihre Eltern konnten sie in letzter Minute noch ins Spital bringen. Und in Russland soll sich eine 14-Jährige von einer Brücke gestürzt haben! Nur weil irgendwelche Vollidioten dieses Bild kopierten und weiterschickten. Eine unglaubliche Bosheit, die man unbedingt verfolgen sollte, bis man diese Stalker gefasst hat! … Aber das, was gerade passiert, ist weitaus schlimmer! Viel, viel schlimmer! Es ist die perverse Fantasie eines irren Serienmörders, der zu allem entschlossen ist! Und der gerade eben erst angefangen hat!« 
 
    Franz sah sie einige Sekunden lang entgeistert an.  
 
    Und dann sagte er: »Gott hast du manchmal Haare auf den Zähnen! – Dir ist aber schon klar, dass wir beide auf derselben Seite stehen? Wir sind die Guten, die dieses perverse Arschloch  
 
    jagen – und somit auch analysieren müssen. Ich wollte lediglich deine Meinung hören … und keine indirekte Moralpredigt!« 
 
    Leonie war klar, dass sie sich manchmal im Ton vergriff. Franz war jetzt ihr direkter Vorgesetzter, und das sollte sie allmählich akzeptieren. 
 
    So wie sie selbst dann und wann Gregor gezeigt hatte, wer von beiden der Chef war, so machte es Franz jetzt bei ihr. 
 
    Aber bei genauerer Überlegung war das nur fair. 
 
    »Sorry«, sagte sie schließlich. »Der Fall macht mich einfach fertig …« 
 
    Franz nickte zustimmend. »Mich auch. – Angeblich will Brunner ab sofort alle Neuigkeiten intern halten, zumindest vorläufig. Nachrichtensperre also. Genaueres gibt’s dann bei der morgendlichen Besprechung.« 
 
    »Wegen den Medien.« 
 
    »So ist es. Unser Fall ist ohnehin schon überall in den Schlagzeilen. Wahrscheinlich befürchtet das LKA Trittbrettfahrer. Auch wenn die nur Kettenbriefe verschicken sollten. So wie bei diesem Momo-Scheiß eben. Das wäre für die Ermittlungen eine Katastrophe. Stell dir vor, wir müssten auf einmal tausend oder noch mehr Absendern gleichzeitig nachgehen. Das würde wahrscheinlich Jahre dauern, so wie unsere Labors arbeitet. Naja, wir werden es bald erfahren. – Aber jetzt: auf einen schnellen Kaffee in unsere Streit-Konditorei nebenan?« 
 
    Da hatte das LKA wohl dieselbe Befürchtung wie sie auch, dachte Leonie bei sich. 
 
    Sie schenkte Franz ein Lächeln »Bin ich eingeladen?« 
 
    »Natürlich nicht. Diesmal zahlst du.« 
 
    »Dann gibt’s aber nur einen kleinen Braunen … und ein halbes Butterkipferl. Gehen wir!« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 20 
 
      
 
      
 
      
 
    Dass sie eine Tochter hatte, wusste er bereits länger. 
 
    Nur dass sie so hübsch war, war ihm bislang entgangen. Vielleicht war es ihre Jugend, aber sie sah noch attraktiver aus als ihre Mutter. 
 
    Das hatte Porkys Plan heute gewaltig über den Haufen geworfen. Doch das Ganze war ein Spiel, und mit solchen unvorhersehbaren Spielzügen musste er rechnen.  
 
    Zumal sie seinen Spielerstatus sogar verbessern würden! 
 
    Die Schule war gegen 12 oder 13 Uhr aus, wie er vermutet hatte. Und schon um 11. Uhr 30 war er wieder auf Position gewesen. 
 
    Dann hatte er noch eine ganze Stunde warten müssen, bis sie sich endlich mit einer Freundin gezeigt hatte. 
 
    Anschließend waren die beiden Mädchen in den nächsten Bus gestiegen und geradewegs zu dem größten österreichischen Einkaufscenter gefahren, das kaum fünfzehn Autominuten von Mödling entfernt lag. 
 
    Dass war irgendwie ein doppeltes Glück, wie er bei sich dachte.  
 
    Aber Glück war ein Faktor, der in jedem Spiel eine wichtige Rolle spielte. Sogar beim Pokern. 
 
    Eigentlich hatte er nicht damit gerechnet, dass das neue Spiel so rasch an Fahrt aufnehmen würde, doch der Verlauf der Dinge belehrte ihn eines Besseren. 
 
    Nicht nur, dass er schon an der hübschen Tochter dran war – er würde ihre mindestens ebenso hübsche Freundin gleich mit dazunehmen. Als Draufgabe sozusagen. 
 
    Neue Spielerinnen im Doppelpack – das war sein erstes Glück heute, doch das zweite war ebenso von Bedeutung. 
 
    Die SCS, wie man das Einkaufcenter abgekürzt nannte, hatte überall WLAN zur Verfügung. 
 
    Und das war ein richtiger Joker, denn ohne WLAN hätte er heute noch keinen entscheidenden Zug machen können. 
 
    Ursprünglich hatte er vorgehabt, das private WLAN bei ihnen zuhause zu hacken, aber das war jetzt hinfällig.  
 
    Es wäre auch ein wenig schwieriger geworden, vielleicht auch eine richtige Herausforderung, der er sich durchaus gestellt hätte, aber so ein freies Netz wie hier war ja geradezu eine Einladung. 
 
    Denn eines wusste er seit etwa anderthalb Jahren ganz genau: Mädels und Frauen unter 25 loggten sich überaus gerne in Netze ein, wenn sie nichts kosteten. 
 
    So hatte er sich mittlerweile eine Sammlung von über 500 Telefonnummern, über 1000 private Fotos und knapp über 2000 private Videos sichern können. Und das von insgesamt 64 jungen Frauen, die nun allesamt potenzielle Kandidatinnen waren. 
 
    Und heute würden noch zwei dazukommen, die ganz vorne am Start standen. 
 
    Er war sich derart sicher, dass er mit sich selbst wettete: Sollte er die zwei heute nicht unter die Lupe nehmen können, dann würde er mindestens ein Monat lang seine Hacker-Aktivitäten ruhen lassen. Und das, obgleich die Fastenzeit längst vorbei war!  
 
    Er hatte sich unweit der Busstation eingeparkt, nicht ganz legal, aber ein Strafticket würde er verkraften.  
 
    Der extra für seine Spielereien angeschaffte Lieferwagen, ein weißer Ford Transit, sah ohnehin aus wie ein Vehikel, das prinzipiell im Halteverbot stand. 
 
    Er verfolgte die beiden Mädchen bis zu McDonald‘s im Food Court, wo sie sich sogleich an einen der freien Tische setzten. Und wo sie sogleich ihre Handys zückten. 
 
    McDonald‘s war jetzt nicht unbedingt die beste Wahl, wie er sich sagte, aber nicht wegen des Fastfoods.  
 
    Der Laden hatte selbst ein gratis WLAN, und so konnte es sein, dass er sich nun auch in dieses hacken müsste. Denn woher sollte er wissen, für welches der beiden freien Netze sich diese Gören entschieden hatten? 
 
    Er setzte sich drei Tische weiter, um ja nicht aufzufallen. Dann holte er seinen Laptop aus seinem Rucksack, fuhr ihn hoch und startete sein spezielles Programm.  
 
    Es war mittlerweile sein zweites. Das erste hatte er sich in einem Computer-und-Handy-Shop im 10. Wiener Gemeindebezirk besorgt. Unter der Theke könnte man sagen. 
 
    Er hätte sich dort besser türkischen Honig oder ein Dürüm gekauft, denn das Programm hatte ständig Abstürze. 
 
    Doch über diesen Laden war er in die Geheimnisse des Hackens eingeweiht worden, hatte Fähigkeiten erlernt, die er sich selbst wohl nie zugetraut hätte. 
 
    Das Programm selbst war eigentlich kinderleicht zu bedienen gewesen, wenn es denn funktioniert hatte. 
 
    Ein paar Monate später hatte er seinem Lehrer den Rücken gekehrt, denn ausgerechnet über ihn war er auf das Darknet gestoßen.  
 
    Und da gab es Dinge zu kaufen, die er sich nicht mal in den kühnsten Träumen hatte vorstellen können: von gefälschten Ausweisen bis hin zu effektiven Elektro-Schockern. Und wirklich funktionierenden Programmen. 
 
    Aber auch Dienstleistungen wurden angeboten. So etwa genaue Anleitungen zum Einbrechen oder Ausbrechen, zum Schlösser-Knacken oder Fensterausheben. – Wie gerne hätte er diese Tipps schon in seiner Teenagerzeit erhalten. 
 
    Die Plattform »Wall Street Market«, die von drei Deutschen betrieben wurde, hatte es Porky ganz besonders angetan. Sie war der weltweit zweitgrößte illegale Marktplatz gewesen.  
 
    Fiese Fahnder aus den USA hatten sie unlängst geschlossen, doch zahlreiche Nachfolger warteten bereits in den Startlöchern. 
 
    Das neueste Hacker-Programm, das ihn gleich tief in die Smartphones der beiden dummen Mädels führen würde – und nicht bloß dorthin –, hatten die Wall Street Boys aber noch rechtzeitig geliefert.  
 
    Was Porky an dem Darknet über alles liebte, war die Anonymität, die hier nicht erst erkämpft werden musste, sondern die Regel war. Niemand musste sich hier mehr verstellen, jeder konnte tun und lassen, was er wollte. Keine Maskerade mehr, die ihn schützen musste, lediglich ein frei gewählter Username war Grundbedingung. Und eine erste Empfehlung, die sein einstiger Lehrer ihm bedenkenlos ausgestellt hatte.  
 
    Ja, man konnte sagen, seitdem man Porky in das Darknet eingeweiht hatte, war er regelrecht besessen von ihm.  
 
    Er überlegte noch kurz, dann entschied er sich, als erstes das WLAN von McDonald‘s anzuzapfen. 
 
    Die Mädchen saßen in diesem Laden, also würden sie auch sein Netz verwenden. Die Chancen standen zumindest 50 zu 50. 
 
    Wie das ganze Hacken funktionierte, war auch schnell erklärt: Im Oktober 2017 veröffentlichten Forscher der Universität Leuven in Belgien einen für die IT-Welt katastrophalen Bericht. Der Verschlüsselungsstandard WPA2, der in Milliarden Geräten weltweit für eine sichere WLAN-Verbindung sorgen sollte, war geknackt worden. 
 
    Die Sicherheitslücke wurde Krack genannt, als Abkürzung für Key Reinstallation Attack. WPA2 galt bis dahin als absolut sicher.  
 
    Seither nicht mehr.  
 
    Darüber hinaus war bei freien Netzwerken keine Authentifizierung notwendig, um eine Verbindung herzustellen. Dadurch erhielt ein Hacker nahezu uneingeschränkten Zugriff auf ungesicherte Geräte im selben Netzwerk.  
 
    Und so junge Dinger wie seine zwei Auserwählten hatten nur äußerst selten teure Schutzprogramme installiert.  
 
    Porky war richtig stolz auf sich, all dies in nur einigen Monaten erlernt zu haben, denn in der Schule war er nie wirklich gut gewesen. Und er hatte es zu einem großen Teil ohne Hilfe anderer hinbekommen, obgleich er schon in vier Darknet-Foren Mitglied war und sein dunkler Freundeskreis bereits über fünfzig Personen erfasste.  
 
    Doch das, was Porky gerne lernte, lernte er gut. 
 
    Es dauerte weniger als zwei Minuten, dann schrie es in seinem Kopf laut: »Bingo!« 
 
    Er war in das erste Handy reingekommen, das er der Tochter der Polizistin zuordnete. 
 
    Er konnte nun alles mitlesen, was sie schrieb, aber nicht nur das: Er hatte jetzt Zugriff auf so ziemlich alle Daten, die auf ihrem Handy gespeichert waren. Von Fotos über Videos bis hin zu den Telefonnummern ihrer Kontakte. 
 
    Kaum drei Minuten später hatte er auch Zugriff auf das Handy ihrer Freundin. 
 
    Jetzt begann das Spiel erst so richtig. 
 
    Er schickte seine erste Nachricht ab, Empfängerin war die Tochter der Polizistin. Ihr Name war Carla, wie er schon bei der erste WhatsApp-Nachricht, die er gehackt hatte, in Erfahrung hatte bringen können. 
 
    Und wenn ihm nicht alles täuschte, war der Name der Göre neben ihr Bernadette. Zumindest war sie Carlas häufigste Chat-Partnerin. 
 
    Er sah hoch, Carla direkt ins Gesicht.  
 
    Angespannte Momente vergingen, doch dann konnte er es endlich erkennen, und es verzückte ihn wie immer:  
 
    Es war ihr erster entsetzter Blick auf das Smartphone, nachdem sie seine Nachricht gelesen hatte. Dem Entsetzten folgte Ungläubigkeit, und dann vorgetäuschte Belustigung, wenn sie die Nachricht ihrer Freundin zeigte.  
 
    Ab jetzt lief der Countdown; denn eine Nachricht sofort weitersenden, bedeutete für Porky innerhalb von maximal drei Minuten. 
 
    Er startete die Stoppuhr auf seinem Prepaid-Handy, so wie das letzte Mal. Natürlich könnte er die drei Minuten auch abschätzen, aber das war ungenau, und er wollte doch fair bleiben.  
 
    Die Zeit lief dahin, doch die Gören machten sich noch immer über seine Nachricht lustig. 
 
    Bald schon würden sie ganz anders darüber denken! 
 
    Noch anderthalb Minuten, die Spannung stieg von Sekunde zu Sekunde.  
 
    Auch wenn er sich eigentlich so gut wie sicher war, dass die beiden seine neuen Spielerinnen werden würden. 
 
    Aus dem Augenwinkel heraus wagte er einen kurzen Blick in seinen offenen Rucksack neben ihm. Darin lagen zwei weitere wichtige Instrumente, die er heute noch benötigte. Ein Elektroschocker aus Hongkong. Und eine selbst gefüllte Sprühflasche, die man normalerweise zum Besprühen von Zimmerpflanzen benutzt. Doch befand sich diesmal kein Wasser darin, sondern stark betäubendes Chloroform. Auch das hatte er über das Darknet erhalten. 
 
    Die Chinesen waren echt fleißig – was die so alles verkauften. 
 
    Natürlich hatte er auch seine neu erworbene Glock mitgenommen, die er dem aufgeschlitzten Polizisten abgenommen hatte. Fünf Schüsse waren noch im Magazin. Und die sollten nicht unüberlegt abgefeuert werden. 
 
    Der Countdown zeigte noch zwanzig Sekunden. 
 
    Er starrte wieder auf die Mädchen, dann in den Monitor seines Laptops. 
 
    Noch immer tippte sie keine Nachricht ein, schon gar keine, die gleichzeitig an drei Empfängerinnen gerichtet war. 
 
    Sie schaute sich nun ein Video auf YouTube an, dass so gar nichts mit seinem Spiel zu tun hatte.  
 
    Drei Minuten waren vorüber. 
 
    Rien ne va plus! – Nichts geht mehr! 
 
    Er konnte förmlich spüren, wie ihm die Vorfreude auf das, was heute noch passieren würde, pure Hitzeröte auf seine Wangen zauberte. 
 
    Und er war gerne bereit, seine Freude mit anderen zu teilen … 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 21 
 
      
 
      
 
      
 
    Leonie und Franz kamen gerade von der Befragung des letzten Kaufinteressenten, der die Tatort-Villa besichtigt hatte und noch nicht einvernommen worden war. 
 
    Bereits in den ersten Gesprächsminuten hatte sich abgezeichnet, dass er wohl nicht zu den Verdächtigen zählen würde. Als er dann noch ein lupenreines Alibi für den besagten Tag präsentiert hatte, hatten sie schließlich das Gespräch beendet. 
 
    Franz, der wieder einmal das Steuer des Einsatzwagens übernommen hatte, parkte sich vor der Inspektion ein. Er schnallte sich aus und wollte gerade aussteigen, als er einen flüchtigen Blick auf den Beifahrersitz warf, wo Leonie saß. 
 
    Das Ausklicken ihrer Sicherheitsgurte hatte er noch nicht vernommen, und er hatte sich auch nicht getäuscht: 
 
    Sie war noch angeschnallt. Und sie machte auch keine Anstalten, aussteigen zu wollen. Stattdessen saß sie bloß da, starrte geradeaus und starrte irgendwie ins Leere.  
 
    »Alles klar?«, fragte er. 
 
    Sie ließ sich Zeit mit der Antwort, aber dann reagierte sie doch noch: »Sein Begräbnis ist schon in vier Tagen.« 
 
    »Ja. Ich wollte dich ohnehin noch fragen, was du auf den Kranz schreiben möchtest. Letzte Grüße oder so ist halt recht allgemein gehalten. Und ich muss bis morgen Mittag die Bestellung aufgeben.« 
 
    »Ich weiß es aber noch nicht so genau …«. Sie fuhr sich übers Gesicht, und dann sah sie zu Franz hinüber. »Weißt du, ich wollte gestern seine Frau besuchen. Kondolieren. Aber ich kenne sie ja gar nicht … und irgendwie habe ich es nicht geschafft. Ich glaube, heute schaffe ich das auch nicht.« 
 
    »Das musst du auch gar nicht«, antwortete er so behutsam, wie es ihm möglich war. »Sie wird psychologisch sehr gut betreut. Wie die ganze Familie. Wenn du jetzt noch nicht mit ihr sprechen kannst, ist das okay … Und du kannst das ja nachholen, wann immer du möchtest. Zum Beispiel beim Begräbnis. Ich selbst war übrigens auch noch nicht bei ihr.« 
 
    »Du warst aber auch nicht sein Kollege auf Streife. Du warst nicht sein Partner. Du warst nur … unser Vorgesetzter.« 
 
    Er ließ ein paar Momente verstreichen. Dann stellte er aber eine Frage, die er heute schon die ganze Zeit stellen wollte: »Wann gehst du endlich zum Psychologischen Dienst, Leonie? Du erinnerst dich: Wir haben eine Abmachung.« 
 
    Auch sie brauchte ein paar Momente, bevor sie darauf antwortete. »Spätestens nach dem Begräbnis, versprochen.« 
 
    Ruckartig drehte sie sich um, öffnete den Sicherheitsgurt und stieg aus dem Wagen. 
 
    Beinahe fluchtartig. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Die Abendbesprechung begann in 15 Minuten.  Angeblich gab es schon wieder brisante Neuigkeiten. Ein Meeting jagte mittlerweile das andere. 
 
    Die Besprechung heute Morgen hatte nicht mehr offenbart, als Franz bereits gewusst hatte. Und dennoch waren diese WhatsApp-Nachrichten den ganzen Tag über das beherrschende Thema gewesen. Auch wenn bislang nichts davon zu den Medien durchgesickert war. Die auferlegte Nachrichtensperre hatte bislang gehalten. 
 
    Franz und Leonie hatten ihren Tagesbericht schon verarbeitet, und jetzt warteten sie im gefüllten Besprechungszimmer auf den SOKO-Leiter Brunner. 
 
     Und der kam unversehens, verschwitzt und ziemlich außer Atem. 
 
    »Guten Abend«, begann er. »Obwohl der eigentlich heute wieder mal weniger gut ist.« 
 
    Er trat vor das Rednerpult, räusperte sich und sah flüchtig auf Franz, der als Inspektionskommandant wie üblich neben ihm stand. Dann sah er wieder in die Menge an Polizisten vor ihm. 
 
    »Es gibt einmal mehr wichtige Neuigkeiten in unserem Fall«, fuhr er fort. »Und die sind derartig neu, dass sie noch nicht im Programm abrufbar sind. Wir arbeiten aber gerade daran. Doch zuvor noch eine rasche Info, die unseren bislang einzigen Tatverdächtigen, Hausverwalter Seidl, betrifft. Wer es noch nicht wissen sollte: Sowohl der Schmauchspur- als auch der Blutspurtest waren bei ihm negativ.«   
 
    Er schlug seinen Ordner auf und blickte hinein: »Weiters möchte ich Ihnen mitteilen – und das ist die einzige gute Nachricht heute –, dass es dem Entführungsopfer, das überlebt hat, allmählich besser geht, obgleich die Dame nach wie vor noch nicht vernehmungsfähig ist, zumindest nicht laut ihrem behandelnden Arzt. Sie hat mehrere Einstichwunden und Hämatome erlitten. Sowie schwere Verletzungen im Genitalbereich. Darüber hinaus wurde eine fortgeschrittene Exsikkose diagnostiziert, ein bevorstehender Tod durch Austrocknung. Aber, wie schon gesagt, die Patientin konnte mittlerweile wieder weitgehend stabilisiert werden.« 
 
    Er räusperte sich abermals, dann sprach er weiter: »Wie erwähnt kann die Dame noch nicht einvernommen werden, doch nach Aussagen zweier Krankenschwestern hat sie heute Morgen eine erste Aussage getätigt. Und die lautet, ich zitiere: Er hat uns manipuliert. Wir mussten es tun … Wir sind doch keine Bestien.« 
 
    Er sah wieder hoch, wartete einige Sekunden ab und fuhr dann fort: »Jetzt zu den zwei Todesopfern: Die Autopsie als auch die kriminaltechnische Untersuchung der zwei ermordeten Frauen hat eine gewisse Überraschung hervorgebracht. Milde gesagt.  
 
    Als erstes möchte ich ihnen mitteilen, dass beide Todesopfer, wie auch das überlebende Opfer, unter Einfluss psychotroper Drogen standen. Die toxikologische Untersuchung hat Spuren von Psilocybin hervorgebracht, das in so genannten Magic Mushrooms enthalten ist und bekannterweise Halluzinationen verursacht. Allerdings waren es nur kleinere Mengen, die festgestellt wurden.   
 
    Darüber hinaus ist man mittlerweile sicher, dass bei allen ein Elektroschocker zur Betäubung angewendet wurde. Insbesondere im Halsbereich wurden entsprechende Brandmale entdeckt. 
 
    Zurück zur Obduktion:  
 
    Ein Opfer starb durch Kompression des Halses mit Händen, genauer gesagt starb sie durch Erwürgen. Hierbei konnten im Kehlkopfbereich Würgespuren als auch Fingernagelspuren festgestellt werden. Und nicht zuletzt auch Fingerabdrücke … Nun, die große Überraschung dabei ist, dass diese gesicherten Fingerabdrücke eindeutig dem Opfer zugeordnet werden konnten, das überlebt hat und zurzeit noch auf der Intensivstation liegt.« 
 
    Er unterbrach seine Rede ein weiteres Mal und sah in die Runde. Offenbar wollte er ein wenig Zeit geben, um diese unfassbare Neuigkeit zu verarbeiten. 
 
    Schließlich sah er wieder in seinen Ordner und fuhr fort: »Das andere Todesopfer wurde laut Autopsie mit einer Stichwaffe getötet, genauer gesagt mit einem Stich ins Herz. Die Spurensicherung konnte die Tatwaffe sicherstellen; es ist ein 15 Zentimeter langer Schraubenzieher, den man im Keller gefunden hat. Darauf befanden sich ebenfalls Fingerabdrücke. Und diese konnten – so unfassbar es klingen mag – dem Opfer zugeordnet werden, das durch Erwürgen verstorben ist. 
 
    Auf den Punkt gebracht: Wie es vorläufig aussieht, haben die drei Frauen versucht, sich gegenseitig zu ermorden. Diese Annahme wird auch durch zwei weitere Gegenstände untermauert, die wir im Keller gefunden haben: Es handelt sich um einen 32 Zentimeter länglichen Kaktus, mit dem die schweren Verletzungen im Genitalbereich der Überlebenden verursacht worden sind, sowie um einen weiteren Schraubenzieher, 12,5 Zentimeter lang. – Auch auf diesen Gegenständen befanden sich Fingerabdrücke der beiden ermordeten Frauen.« 
 
    Abermals sah er hoch und in die Runde. Doch er visierte niemanden an. Sein Blick schien sich irgendwo zu verlieren. 
 
    Franz hingegen starrte sprachlos in den Ordner, aus dem Brunner vorgelesen hatte. Am liebsten hätte er selbst nochmal nachgelesen. 
 
    Er konnte den Wahnsinn einfach nicht nachvollziehen, und Brunner hatte das Ganze so emotionslos vorgetragen, als hätte er aus einem Krimi zitiert.  
 
    Was passierte da gerade in Mödling? 
 
    In der kleinen Stadt, in der er doch schon so lange wohnte? 
 
    In der kleinen Stadt, in der vor vier Jahren seine eigene Frau spurlos verschwunden war? 
 
    Er sah auf Leonie, die fünf Reihen vor ihm saß. Ihr Blick war so ungläubig wie der seine.  
 
    »Wir gehen tatsächlich davon aus«, setzte Brunner seine Ansprache fort, »dass die Spuren keine vorgetäuschten sind. Weiters gehen wir davon aus, dass die ihnen verabreichte psychotrope Substanz allein nicht ein derartiges Verhalten erklären kann, da die Menge, wie schon erwähnt, nur gering war. Deshalb ist zu vermuten, dass die Opfer vom Entführer auf irgendeine Art und Weise auch psychisch manipuliert worden sind, also unter extremen Zugzwang gesetzt worden sind. Wodurch offenbar ein grausamer Überlebenskampf stattgefunden hat.  
 
    Wie das genau vonstattenging, wird hoffentlich die baldige Vernehmung des überlebenden Opfers zutage bringen. Und die Expertise von zwei forensischen Psychologen, die wir hinzugezogen haben. Alles andere wäre reine Spekulation. – Was vielleicht noch zu erwähnen wäre: Die Überlebende wurde heute offiziell festgenommen. Zumindest vorläufig und auch aus Sicherheitsgründen; sprich: aus Gründen einer Sicherungshaft. Vor ihrem Krankenhauszimmer wurden zwei Kollegen postiert. Das hat uns der Staatsanwalt vor Kurzem mitgeteilt.«   
 
    Diesmal atmete er kurz durch, bevor er weitersprach: »Zu den WhatsApp-Nachrichten, die alle drei Entführungsopfer erhalten haben: Die Kollegen vom technischen Labor konnten die Handy-Nummern ermitteln, von denen die drei Nachrichten abgeschickt wurden. Es handelt sich um drei anonyme österreichische Prepaid-SIM-Karten; jede Karte wurde nur einmal benutzt. Die genauen Standorte, wo diese Nachrichten abgeschickt wurden, sind noch Gegenstand laufender Ermittlungen.  
 
    Dazu ist noch zu erwähnen, dass – wie jedem bekannt sein dürfte – die Anonymität aller österreichischen SIM-Karten am 1. September erlischt, also in etwa einem Monat. Danach müssen sich die Eigentümer registrieren lassen, andernfalls funktionieren diese Karten nicht mehr.  
 
    Mehr kann ich zurzeit noch nicht sagen, wenn es Neuigkeiten gibt, wird es wieder ein Update geben. – Noch Fragen?« 
 
    Die Hände im Raum schnellten in die Höhe. Allen voran die Hand von Leonie, die mittlerweile im Gesicht kreideweiß geworden war.  
 
    Und Brunner erteilte ihr tatsächlich das Wort. 
 
    Leonie erhob sich vom Stuhl. Sie wankte dabei ein wenig, wie Franz zu erkennen glaubte.  
 
    »Kann es sein …«, begann sie, bevor sie einen Knoten im Hals runterschlucken musste. »Dass das für den Entführer, der ja laut seinem Profil ein potenzieller Wiederholungstäter ist, ein Ansporn sein könnte, so rasch wie möglich weiterzumachen. Also die nächste Entführung vorzubereiten – und durchzuführen? Noch vor dem 1. September?« 
 
    Brunner zog die Brauen hoch. »Das wäre eventuell möglich. Wobei es Mittel und Wege gibt, weiterhin anonyme Nachrichten zu verschicken. Mittels Prepaid-Karten aus Tschechien oder Slowenien etwa, auch wenn es dann über Roaming läuft. In diesen Ländern gibt es für solche Karten weiterhin keine Registrierungspflicht. Und, wie wir alle wissen, kann man sich nicht nur im Darknet gefälschte Ausweise für eine Registrierung besorgen.« 
 
    Leonie nickte. Aber nicht zustimmend, sondern eher aus Fassungslosigkeit heraus. 
 
    Dann setzte sie sich wieder. 
 
    Und in Franz‘ Kopf schossen die Gedanken hin und her. Er konnte verstehen, warum Leonie so betroffen war. Bestimmt war es auch die Sorge um ihre eigene Tochter. 
 
    Er selbst hatte ja keine Kinder. Was ihm im fortschreitenden Alter immer mehr leid tat. Aber es hatte sich einfach nicht ergeben. 
 
    Auf einmal kam ihm ein ganz anderer Gedanke: 
 
    War es wirklich die beste Idee, die Neuigkeiten der Presse vorzuenthalten? 
 
    Was, wenn der Irre tatsächlich gerade drauf und dran war, die nächste Entführung vorzubereiten? 
 
    Bestimmt würde er zuerst seine perverse Nachricht verschicken. Doch die Frau, die diese empfing, würde wahrscheinlich an einen schlechten Scherz denken. 
 
    Sie hätte im Augenblick nicht die geringste Ahnung, wie ernst ihre Lage war. Und in welcher Lebensgefahr sie sich befand.  
 
    Denn niemand hätte sie gewarnt, niemand hätte sie auch nur ansatzweise aufgefordert, sofort die nächste Polizeiinspektion zu verständigen. Oder den Notruf zu wählen. 
 
    Er biss sich auf die Unterlippe und hielt einen kurzen Moment lang den Atem an. 
 
    Anderseits war die Informationssperre die einzige Möglichkeit, in der Öffentlichkeit Panik zu verhindern – und zahlreiche Trittbrettfahrer und Stalker, die diese Panik aus reiner Boshaftigkeit ausnutzen könnten.   
 
    Wie man es auch drehte und wendete: Es war eine verfahrene Situation, in der sie sich gerade befanden.  
 
      
 
    

  

 
  
     
 
    Kapitel 22 
 
      
 
      
 
      
 
    Sie stiegen neben einem Feldweg aus, der zu einer kleinen Siedlung führte. Es war die vorletzte Busstation. 
 
    Ein weiteres Mädchen war mit ihnen ausgestiegen, doch das wandte sich sogleich ab und ging weiter die Straße entlang. 
 
    Die zwei Zielobjekte hingegen steuerten den Feldweg an. 
 
    Sie waren in Breitenfurt bei Wien.  
 
    Und das war eine echte Überraschung. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass die beiden nach der unfassbar langen Shopping-Tour, bei der sie so gut wie nichts gekauft hatten, in die Hinterbrühl fahren würden, zu der Wohnung von Carlas Mutter. 
 
    Aber der Spielverlauf war nicht vorhersehbar, nicht einmal für ihn als Mastermind. 
 
    Und so waren sie also hier gelandet. Am Land und doch am Stadtrand, wie viele sagten. 
 
    In Wirklichkeit in der Einöde. Wenn auch hübsch verpackt. Von Mödling bis hierher waren es knapp 30 Autominuten, von der Shopping City etwa genauso lang. Vom Wiener Zentrum kaum länger als anderthalb Stunden. 
 
    Was dann doch den ein oder anderen bewegte, in diese Einöde zu ziehen. 
 
    Es war früher Abend, und die Sonne stand schon tief, denn Breitenfurt, das sich in Breitenfurt Ost und Breitenfurt West teilte und dazwischen ziemlich in die Länge zog, war von einigen hohen Hügeln des Wienerwalds umgeben.  
 
    Er kannte die Gegend ganz gut, vor langer Zeit hatte mal ein Schulfreund von ihm hier gewohnt, den er ab und zu besucht hatte. 
 
    Auch das war ein Zufall. Oder eine glückliche Fügung, die vielleicht dem Spiel geschuldet war. 
 
    Er wartete, bis der Bus von der Haltestelle ausscherte und sich weiter auf den Weg machte. 
 
    Seine Hände auf dem Lenkrad zitterten, obwohl er es fest umklammerte. So fest, dass seine Finger allmählich weiß wurden. 
 
    Sollte er dem Bus weiter folgen, danach wenden und wieder zurückkommen? Das wäre wahrscheinlich das Unauffälligste. 
 
    Aber dann könnten ihm die kleinen Biester bereits entwischt sein. Sich in eines der kleinen Häuser am Ende des Feldweges verkrochen haben. Und wer wüsste schon, wie lange er wieder auf so eine günstige Gelegenheit warten müsste? 
 
    Er sah sich rasch um.  
 
    Bis auf die Gören, die sich gerade kichernd von ihm entfernten, war weit und breit keiner zu sehen. Nicht mal ein Hirsch – oder ein Wildschwein, die es hier durchaus geben konnte. 
 
    Doch ein Keiler lag auf der Lauer.  
 
    Und dieser entschloss sich gerade, sofort zuzuschlagen. 
 
    Diese dummen Mädels hatten ihn noch nicht einmal bemerkt, obwohl er mit seinem Wagen noch immer an der Bushaltestelle stand.  
 
    Oder sie ignorierten ihn ganz absichtlich. 
 
    Doch das würde sich gleich ändern! 
 
    Er griff in seinen Rucksack am Beifahrersitz, holte den Elektroschocker, den Chloroform-Zerstäuber und die Glock von diesem Polizisten hervor, den er abgeschlachtet hatte, und steckte dann alles in die Seitentasche seiner Funktions-Jacke. 
 
    Den Camouflage-Stil hatte er ganz bewusst gewählt, auch wenn er damit in der Stadt ein wenig auffiel.  
 
    Doch in diesem Moment passte es goldrichtig. 
 
    Er stellte den Motor ab und stieg aus dem Wagen. Die Mädchen gingen den Feldweg entlang, geradewegs auf die Siedlung zu, die gut 150 Meter weiter begann. 
 
    Sie selbst waren mittlerweile auch schon gut zwanzig Meter von ihm entfernt, doch das war kein Problem. 
 
    Er trat nun ebenfalls auf den Feldweg, und seine Schritte wurden schneller und schneller. 
 
    Konnte es sein, dass es diesmal noch leichter ging als die letzten Male? 
 
    Noch etwa zehn Meter, und er hatte die beiden eingeholt.  
 
    Der Wind blies aus der richtigen Richtung, und so hatten sie seine Schritte noch immer nicht bemerkt. 
 
    Wenn dies auch die nächsten paar Momente lang so blieb, würde er sie mit dem Elektroschocker einfach von hinten betäuben.  
 
    Kurz überlegte er, ob es vielleicht besser wäre, sie zunächst mit der Glock in Schach zu halten. Aber für die ersten drei Mädels hatte er ja auch keine Pistole gebraucht. 
 
    Wenn er ihnen direkt an der Halsschlagader einen Schock verpasste, dann fielen sie um wie wackelige Barbiepuppen, denen man einen kleinen Stoß verpasste.  
 
    Er hielt den Schocker bereits in seiner Rechten, und der Zerstäuber befand sich in Griffweite. 
 
    Die Mädchen waren bereits so nahe, dass er ihren Duft riechen konnte. 
 
    Noch drei, vier Meter, dann würde er zuschlagen. 
 
    Und noch immer meckerten die zwei belustigt herum wie dumme Ziegen. Nichts ahnend, was in den nächsten Augenblicken mit ihnen passierte 
 
    Plötzlich hupte es hinter ihm, und sofort drehten sich beiden Mädchen zu ihm um. 
 
     Er sah sie kurz überrascht an, dann drehte er sich ebenfalls um, während er den Elektroschocker schnell in der Seitentasche seiner Jacke verschwinden ließ. 
 
    Ein rotes Auto zog an seinem parkenden Wagen langsam vorüber. Und dann hupte der Fahrer ein zweites Mal. 
 
    Offenbar gefiel ihm nicht, dass hier jemand im Halteverbot stand. 
 
    Porky hielt kurz den Atem an.  
 
    Doch das Auto war wieder verschwunden, war vorbeigefahren ohne weitere Komplikationen. 
 
    Jetzt wandte er sich wieder den Mädchen zu, die ihn entgeistert anstarrten. 
 
    »Wer sind Sie?«, fragte Carla. 
 
    Auf so eine Frage war er natürlich vorbereitet. Und auch wenn es ihm auf der Zunge brennte, einfach die Wahrheit zu sagen, sagte er: »Ich suche die Familie Gradinger. Ich bin Notar, und wir haben einen Termin wegen des Grundstücks.« 
 
    »Eine Familie Gradinger wohnt hier nicht?«, mischte sich die andere ein. 
 
    »Nicht?«, hakte er nach.  
 
    »Nein. Und ich kenne alle Nachbarn. Welche Adresse soll das sein?« 
 
    »Äh, Keilergasse 1.« Er musste sich auf die Unterlippe beißen, um ein verschmitztes Lächeln zu unterdrücken.  
 
    »Keilergasse? Sowas gibt es hier nicht. Noch nie davon gehört.« 
 
    »Aber ich habe eine Visitenkarte mit dieser Adresse. Und das Navi hat mich auch hierhergeführt".« 
 
    Er griff wieder zu dem Elektroschocker. »Hier, ich zeige dir die Karte. Die Keilergasse muss hier in der Nähe sein.« 
 
    Bernadette zögerte einen Moment, doch dann machte sie einen Schritt auf ihn zu. Ihr mit Strassperlen bestückter Rucksack blitzte dabei kurz auf – fast schon wie ein Vorzeichen. 
 
    Und Porky machte ebenfalls einen Schritt auf sie zu.  
 
    Dann ging es schnell. Als hätte er alles ganz genau eingeübt, was aber gar nicht der Fall war. Es waren einfach seine von Mutter Natur geschenkte Reaktionsfähigkeit, gepaart mit dem Wissen um den richtigen Augenblick, wie er sich selbst immer wieder sagte. Ein Naturinstinkt, könnte man es auch nennen. 
 
    Er drückte der Kleinen den Schocker an die Halsschlagader, oder besser gesagt dorthin, wo er sie vermutete. Es machte einen Zischlaut, dabei entwich eine hauchdünne Rauchschwade, die sogleich den Geruch von verbranntem Fleisch freisetzte. 
 
    Sofort knickte das Mädchen ein und fiel seitlich um. Wie ein Strohhalm, den der Wind umknickte. 
 
    Carla schrie auf, doch der Schrei blieb ihr im Hals stecken. Es war aber keine übertriebene Reaktion, wie Porky wusste, kein Hyperventilieren oder sowas.  
 
    Schuld daran war schlichtweg der zweite Stromschlag, den er heute freigesetzt hatte. Und bei Carla setzte er auch noch einen dritten nach, denn die Göre wollte standhaft bleiben. Sie riss zwar ihre Augen ganz weit auf, was sie auf einmal wie ein Autobus dreinschauen ließ, aber umfallen wollte sie noch immer nicht. Lediglich die Tragetasche in ihrer Hand fiel zu Boden.  
 
    Porky hielt den Stromschlag weiter an, das Knistern nahm fast kein Ende, und der bislang angenehme Räuchergeruch wurde allmählich penetrant. 
 
    Schließlich ließ Porky von ihr ab. 
 
    Carla starrte ihn noch ein paar Augenblicke wortlos an, dann fiel sie mit offenen Augen kopfüber direkt in seine Arme. 
 
    Sie war schwerer, als sie aussah, war sein erster Gedanke. 
 
    Sein zweiter war aber wirklich besorgniserregend: Hoffentlich hatte er sie nicht schon hier fertiggemacht! 
 
    Das wäre nicht nur gegen alle Spielregeln, das wäre auch sein erster Minuspunkt in diesem zweiten Level.  
 
    Er sah rasch zu der anderen, die in sich zusammengekauert am Boden lag und fast lautlos röchelte, dann griff er Carla an die Halsschlagader, die knallrot und angeschwollen war. 
 
    Da pulsierte noch was da drinnen, stellte er erleichtert fest. 
 
    Als er niemanden erblickte, der etwas beobachten hätte können, legte er Carla neben ihre Freundin, hielt sich ein Taschentuch vor das Gesicht und zog den Chloroform-Zerstäuber. 
 
    Wie er aus Erfahrung wusste, konnte so ein Stromschlag zwar bis zu 30 Minuten betäuben, doch die Autofahrt, die ihnen noch bevorstand, könnte deutlich länger sein. 
 
    Er nebelte zuerst Bernadette ein.  
 
    Dann überlegte er kurz, ob er Carla aufgrund ihres Zustands ein bisschen weniger verabreichen sollte, verwarf den Gedanken aber wieder und verpasste ihr dieselbe Dosis. 
 
     Er hob die Tragetasche auf, die sie hatte fallen lassen, machte kehrt und lief zu seinem Wagen zurück. 
 
    Jetzt musste er seine Schnelligkeit erneut beweisen. Jede Sekunde, die er unnötige verstreichen ließ, könnte einen weiteren Minuspunkt bedeuten. 
 
    Wenn nicht sogar das vorzeitige Spielende. 
 
    Er startete den Motor, revidierte und fuhr auf den Feldweg. Die Staubwolke, die er dabei aufwirbelte, würde vielleicht das durchaus riskante »Einpacken« verschleiern. 
 
    Bei den zwei Gören aus Wien war das eigentlich das Schwierigste gewesen, wie er sich erinnerte. 
 
    Die rabenschwarze Nacht hatte ihn zwar ein wenig Deckung gegeben, aber der Parkplatz vor der Disco, wo er das »Einpacken« hatte bewerkstelligen müssen, war immer wieder von betrunkenen Club-Gästen aufgesucht worden, die sich übergeben hatten, eine geraucht hatten oder grölend ins Auto gestiegen waren. 
 
    Einer von diesen Typen hätte ihn beinahe gesehen, als er die letzte Göre in seinen Wagen gehievt hatte.  
 
    Doch diesmal war das Spielglück auf seiner Seite. 
 
    Kaum vier Minuten später lagen beide Mädels in seinem Lieferwagen, über ihnen eine leichte, aber großflächige Decke. 
 
    Jetzt ging es dorthin, wo das zweite Level erst so richtig begann. 
 
    Und die Vorfreude darauf ließ einmal mehr seine Wangen erröten. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
  
     
 
    Kapitel 23 
 
      
 
      
 
      
 
    Franz spürte seine Müdigkeit bei jedem Schritt, den er die Stufen hochging. 
 
    Als er im zweiten Stock angekommen war, schnaufte er kurz durch, dann ging er auf seine Wohnungstür zu. 
 
    Hätte das Haus ein Stockwerk mehr gehabt, hätten sie laut Bauordnung einen Lift einbauen müssen. 
 
    Hätte, hätte, Fahrradkette. 
 
    Was für ein beschissener Tag, wie Franz sich sagte. Es gab zwar Neuigkeiten in dem unfassbaren Fall, ganz schreckliche Neuigkeiten, aber keinerlei Fortschritte, die auf den Entführer hinweisen würden. 
 
    Noch immer war der Hausverwalter der Einzige, der als Täter infrage kam. Doch lange konnten sie ihn nicht mehr in Gewahrsam halten, die erste U-Haft-Verhandlung war bereits für morgen in der Früh angesetzt. Und die sah gut für ihn aus. 
 
    Aber eigentlich glaubte ohnehin niemand mehr so richtig daran, dass er der Täter war. 
 
    Franz sperrte die Tür auf und trat in seine Wohnung, die immer denselben Geruch hatte: Eine Mischung aus abgestandenem Mief und Zitronenfrische, die aus dem WC gleich neben der Tür kam. Zumindest im Vorraum roch es immer gleich. 
 
    Er zog sich die Schuhe aus und ging weiter ins Wohnzimmer, wo er sogleich eines der beiden Fenster öffnete. 
 
    Er atmete ein paarmal durch, dann widmete er sich seinem Goldfisch, der so einsam war wie er selbst in seinem kleinen Universum. 
 
    Er gönnte ihm etwas Futter, danach ging er in die Küche, um eine der Gulasch-Dosen aufzuwärmen, die noch im Regal standen. 
 
    Doch zuerst nahm er sich ein Bier aus dem Kühlschrank. 
 
    Er setzte sich an den kleinen Küchentisch, nahm einen Schluck und begann zu sinnieren. 
 
    Dabei dachte er auch an Leonie. 
 
    Eigentlich dachte er dabei nur an Leonie. 
 
    Sie war anders geworden. Nicht, dass sie jetzt weniger aufmüpfiger, frecher oder respektloser als noch vor einiger Zeit war, aber alles, was sie in letzter Zeit sagte und tat, war gerechtfertigt. Und nicht zuletzt war es weit entfernt von irgendwelchen Sticheleien, die aus reinem Konkurrenzkampf entstanden. Vielleicht auch aus reinem Geschlechterkampf – bei ihr wusste er es nie so genau.  
 
    Aber wie auch immer, von Tag zu Tag hatte er jetzt mehr Respekt vor ihr. 
 
    Und von Tag zu Tag gefiel sie ihm auch besser. 
 
    Er machte noch einen Schluck aus der Bierflasche, dann begab er sich Richtung Zitrusfrische. 
 
    Zielstrebig steuerte er das Klo an. 
 
    Doch bevor er eintrat, verharrte er. 
 
    Er hatte etwas Weißes erblickt, das direkt unter der Wohnungstür lag. 
 
    Er machte im Vorraum das Licht an, und dann sah er es ganz genau: Es war ein kleiner Briefumschlag. 
 
    Und dieser Anblick nahm ihm kurz den Atem. 
 
    Wie automatisch sah er auf den schmalen Spalt unter der Tür. Irgendwann müsste er ihn mit irgendwas verschließen. 
 
    Er fasste sich wieder, dann riss er die Wohnungstür auf und trat nach draußen. Hektisch blickte er von links nach rechts und wieder zurück. 
 
    Aber da war niemand am Gang, zumindest nicht mehr.  
 
    Er trat wieder in seine Wohnung und sperrte die Tür hinter sich ab. 
 
    Wieder sah er auf den Briefumschlag zu seinen Füßen. 
 
    Möglicherweise lag er schon da, als er nachhause gekommen war. Er hatte den Fußboden ja nicht gleich speziell nach so etwas abgesucht. 
 
    Ein paar lange Sekunden brauchte er noch.  
 
    Sollte er ihn diesmal kriminaltechnisch behandeln lassen? 
 
    Zumindest nach Fingerabdrücken untersuchen lassen? 
 
    Doch dann müsste er ganz offiziell das Labor beauftragen. Was dann bestimmt zu unangenehmen Fragen und wahrscheinlich zu weiteren blöden Gerüchten um ihn führen würde.  
 
    All das brauchte er momentan nicht! 
 
    Er ging in die Knie und hob den Umschlag auf. 
 
    Er konnte keinen Absender finden, ja nicht mal den Namen des Empfängers. Es war schlichtweg nur ein weißer Umschlag, in dem ganz offenbar ein Brief verschlossen war. 
 
    So wie die letzten beiden Male. 
 
    Und Franz glaubte auch bereits zu wissen, wie die Nachricht lautete. 
 
    Niemand steckte ihm einfach so einen unbeschrifteten Brief zu. 
 
    Niemand außer einer – den er noch immer nicht hatte ausforschen können. 
 
    Er spürte, wie es ihm die Nackenhaare sträubte, doch ihm war klar, dass er den Brief irgendwann öffnen musste, wenn auch nur aus bloßer Neugierde heraus. 
 
    Und dann riss er den Umschlag einfach auf. 
 
    Er nahm ein Stück Papier hervor und begann zu lesen. 
 
    Es waren nur zwei Zeilen, aber die reichten, um in ihm Übelkeit hervorzurufen. 
 
    Er legte die Nachricht samt Briefumschlag auf den kleinen Kasten neben der Tür, danach zögerte er nicht länger und ging dorthin, wo er schon zuvor hatte hingehen wollen. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Das Gulasch war in der Dose geblieben. Dafür hatte sich Franz den Schnaps aufgemacht, den er zu Ostern von seiner Mutter aus Rabenstein an der Pielach geschickt bekommen hatte.  
 
    Er wusste nicht genau, wie viele Stamperl Dirndl-Schnaps er schon hinuntergekippt hatte, aber bestimmt waren es schon fünf oder sechs.  
 
    Alles war schon wieder wie in einem schlechten Film. Und so wollte er es auch für heute belassen. 
 
    Er schenkte sich gerade das nächste Stamperl ein, das nun endgültig das letzte sein sollte, als sein Handy zu läuten begann. Es lag auf der Küchenablage neben dem Mikrowellenherd.  
 
    Franz zögerte abzuheben, obwohl es nur eine Armlänge von ihm entfernt lag. Denn möglicherweise war es diese neue Flasche vom Bereitschaftsdienst, die heute Nachtschicht hatte und gerne bei jeder Kleinigkeit Bericht erstatten wollte. 
 
    Er ließ es noch einige Zeit läuten, dann schnappte es ab. 
 
    Um gleich darauf von vorne los zu klingeln. 
 
    Die aufgekommene Wut hatte über seine Gleichgültigkeit obsiegt, und er hob ab, ohne vorher auf das Display zu sehen. 
 
    »Ja!«, sagte er formlos. 
 
    Es ertönte ein Schluchzen. 
 
    »Hallo, wer ist da?« 
 
    »Sie ist nicht nachhause gekommen«, erwiderte eine zittrige Stimme.  
 
    Er erkannte sie sogleich. Es war Leonies Stimme. 
 
    »Sie ist nicht mal dort angekommen«, fuhr sie fort. »Auch nicht ihre Freundin, mit der sie unterwegs ist! Was soll ich bloß machen? … Es ist schon nach zwei, und wir können sie nicht finden!« 
 
    Er wusste, dass ihre Tochter heute bei einer Geburtstagsparty eingeladen war. »Wo bist du jetzt?«, gab er retour. 
 
    »Irgendwo zwischen Breitenfurt und Wien … Ich bin die Strecke x-mal abgefahren. Bernadettes Vater ebenso. Aber …« Erneut begann sie zu Schluchzen. »Wir müssen einen Suchtrupp zusammenstellen, Franz. Es ist etwas passiert mit den beiden! Ich weiß es! Und es hat mit unserem Fall zu tun! … Ich glaube, er hat sie!« 
 
    »Wer hat sie? Du meinst jetzt aber nicht …?« 
 
    Sie schwieg, nur das Schluchzen konnte sie nicht unterdrücken. 
 
    Doch auf einmal konnte er wieder klar denken. Zumindest dachte er das. »Okay, du musst ruhig bleiben. Vielleicht haben sie es sich ja anders überlegt und sind ganz spontan woanders hin. Ich meine: die zwei sind beste Freundinnen, wie du mir erzählt hast; vielleicht gab es bei dem Geburtstagskind zuvor Stress mit den Eltern und sie sind deshalb einfach in eine Disco oder so.«  
 
    Einige Momente lang herrschte wieder Stille am anderen Ende der Leitung. Aber plötzlich drehte Leonie durch: Sie schrie so laut, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. »Er hat sie! Dieser scheiß Kerl hat sie! Das musst du mir glauben …!« 
 
    Er hielt den Hörer ein wenig von sich, trotzdem konnte er noch hören, wie sie auf einmal nach Luft schnappte. 
 
    Dann meldete sie sich wieder zu Wort, und ihre Stimme war auf einmal deutlich ruhiger:  
 
    »Wir müssen sofort etwas tun, Franz! Diesmal geht es auch um meine Tochter … Ich habe eine ganz eigene Beziehung zu ihr, verstehst du? Ich kann fühlen, wie es ihr gerade geht. Sowas kann nur eine Mutter.  
 
    Und ich weiß, dass sie gerade in höchster Lebensgefahr ist! Denn ich habe auf diesen Typen geschossen, Franz, habe mich ihm in den Weg gestellt. Und das ist jetzt seine Rache an mir.    
 
    Wir müssen sofort handeln, nicht erst nach 24 Stunden!  
 
    Denn dann kann es für beide schon längst zu spät sein! Bitte, leite sofort eine Großfahndung ein … und am besten verständigst du auch gleich die Cobra!  
 
    Ich bin mir sicher: Wenn wir die beiden nicht bald finden, werden sie …«  
 
    Sie hielt inne, bevor sie weitersprach: »… so bestialisch ermordet werden wie die zwei anderen Mädchen vor ihnen!« 
 
      
 
    

  

 
  
     
 
    Kapitel 24 
 
      
 
      
 
      
 
    Carla wollte ihre Augen öffnen, doch es gelang ihr nur ansatzweise. Irgendetwas hinderte sie daran. 
 
    Waren ihre Augenlider verklebt?  
 
    Sie versuchte, sich mit den Händen wach zu reiben, aber sie fühlte sich wie gelähmt. Als hätte man sie in schwere Ketten gelegt. 
 
    Und plötzlich setzten starke Kopfschmerzen ein.  
 
    Sie zuckte zusammen, schnappte nach Luft. Doch all dies vertrieb die Schmerzen nicht. Im Gegenteil: auch ihre Kehle begann auf einmal zu schmerzen, und um ihre Halsschlagader herum brannte es wie Feuer. Das Schlucken blieb ihr regelrecht im Hals stecken. 
 
    Was um Gottes Willen war nur mit ihr geschehen? 
 
    Panik kam auf, und sie strengte sich an, sich loszureißen, von was auch immer. 
 
    Auf einmal flackerte ein helles Licht vor ihr auf. Sie zwinkerte angestrengt, und dann erkannte sie erste Umrisse. Verschwommen mit einem eigenartigen Lichtschimmer, als wären sie von einer unwirklichen Aura umgeben. 
 
    Sogleich blickte sie auf ihre rechte Hand, und gleich darauf auf ihre linke. 
 
    Beide waren von etwas Glänzendem umgeben.  
 
    Waren das Handschellen? 
 
    Sie ließ ihren Blick weiter schweifen, und sie erkannte einen hölzernen Stuhl, der unmittelbar vor ihr stand. Dahinter eine Wand. Und Steine, viele Steine. Da und dort Schatten. Und sie erkannte eine helle Lichtquelle, die von rechts in ihr Gesicht strahlte. 
 
    Sie schloss ihre Augen wieder, um nicht weiter geblendet zu werden. 
 
    Träumte sie gerade? 
 
    Oder war das alles tatsächlich Wirklichkeit? 
 
    Ein paar Sekunden lang wagte sie es nicht, ihre Augen wieder zu öffnen. Denn ganz tief in ihr drinnen war es auf einmal erschütternde Gewissheit:  
 
    Sie war verschleppt worden! 
 
    Die Erinnerungen schwappten über sie wie eine Sturmflut, und im Gischt der Brandung sah sie auch diesen widerlichen Kerl wieder, der sie am Weg angesprochen hatte. Und dann irgendwie betäubt hatte. 
 
    Sie fasste all ihren Mut zusammen und öffnete die Augen erneut. Diesmal ganz, wie sie hoffte. 
 
    Ihr Blick glitt ein weiteres Mal durch den hellen Raum, und allmählich sah sie wieder besser. Der Raum war eigenartig rundlich, umgeben von altem, abgeschlagenem Mauerwerk, das da und dort mit dunklen Flecken überzogen war.  
 
    Sie sah ihren Körper entlang. Auch ihre Fußknöchel waren in metallene Fesseln gelegt. Daran hingen Ketten, die bis zur Wand hinter ihr reichten.  
 
    Der schwärzliche Boden, auf dem sie lag, wirkte erdig, doch er war hart wie Beton. 
 
    Sie wollte gerade aufschreien, all ihre Panik und Verzweiflung aus sich herausbrüllen, doch auf einmal bemerkte sie ein weiteres Mädchen, das drei, vier Meter weiter zu ihrer Linken lag.  
 
    Sie lag da, als wäre sie tot.  
 
    Doch bestimmt war auch sie nur bewusstlos.  
 
    Carla schärfte ihren Blick so gut es ging, und dann war sie sich mit einem Schlag sicher: Neben ihr lag ihre Freundin Bernadette.  
 
    Still, regungslos.  
 
    Auch sie war in Ketten gelegt, die bis zu einer Verankerung in der Wand reichten. Ihre Handgelenke steckten in Handschellen, und ihre Fußknöchel ebenso. 
 
    Ihr kurzer Sommerrock war weit hochgezogen, sodass man ihren Slip sah. Er war zum größten Teil zerrissen, und man konnte Bernadettes Schambereich erkennen. 
 
    Abrupt wandte sich Carla wieder ab.  
 
    Und dann sah sie abermals auf ihren eigenen Körper.  
 
    Ihre Jeans saßen so wie immer. Nichts, das freigelegt war. 
 
    Sie atmete kurz durch, doch sofort überkam sie wieder die Angst. 
 
    Nur ER konnte Bernadettes Slip so zerrissen haben! 
 
    Unweigerlich musste sie an ein Raubtier denken, an ein Monster mit scharfen Klauen, das noch viel mehr zerfetzen könnte.  
 
    Aus der Ferne erklangen Schritte, und abrupt wurde sie aus ihren Gedanken gerissen. 
 
    Sie sah nach rechts, woher die Schritte erklangen. Und dann erkannte sie einen finsteren Durchgang, der in einen anderen Raum führte. 
 
    Die Schritte wurden lauter und lauter, hallten wider, als ob sie aus einem engen Treppenhaus ertönten.  
 
    Carla versuchte abermals, sich von den Ketten loszureißen, ihre Schmerzen spürte sie kaum noch. Doch all ihre Mühe war vergebens. 
 
    Und mit einem Mal stockte ihr der Atem: Im Durchgang zu dem anderen Raum erschien eine Gestalt. Sie hatte kein Gesicht! Zumindest kein menschliches! 
 
    Eine unwirkliche Fratze starrte sie an.  
 
    Das Monster war da! 
 
    Wie automatisch musste Carla aufschreien. 
 
    Die Gestalt blieb noch einige Momente lang bewegungslos stehen, dann schritt sie direkt auf Carla zu. 
 
     Sie schrie wieder auf, doch es war nur ein abgewürgtes Schreien. Von Panik unterdrückt. 
 
    Kurz vor ihr blieb die Gestalt stehen. 
 
    Erst jetzt erkannte Carla, dass es eine Maske war, die sie so sehr erschreckt hatte. 
 
    Aber jemand, der sich eine solche Maske aufsetzte, konnte in seinem Innersten selbst nur ein Monster sein. 
 
    »Guten Morgen, schönes Kind«, sagte der Maskierte mit einer durchdringend hohen Stimme. »Ich darf dich begrüßen. Und willkommen heißen. Zu den einzigartigen Porky Games!« 
 
    Sie hörte seine Worte wie aus weiter Ferne, und dennoch drangen sie tief bis in ihr Unterbewusstsein vor. 
 
    Das Monster, das gerade vor ihr stand, war kein Traum! 
 
    Es war real, so wie ihre Entführung, die sie hierher verschlagen hatte. 
 
    »Also, jetzt bitte stillhalten«, fuhr das Monster fort. »Und nicht lächeln, wenn es geht.« 
 
    Regungslos starrte sie diese Schweine-Maske an, durch die der Fremde mit ihr sprach.  
 
    Sein Mund und seine Nase waren zu einem Rüssel mutiert, nur seine Augen waren freigelegt, und in ihnen funkelte der reine Wahnsinn. 
 
    Auf einmal blitzte es, und sie musste zwinkern. 
 
    Es folgte ein weiteres Blitzen. 
 
    Und gleich darauf ein drittes. 
 
    Das Monster hatte ein Handy auf sie gerichtet, und es hatte sie dreimal fotografiert. 
 
    Dann wandte es sich Bernadette zu. 
 
    Es ging in die Knie, um ihren Schambereich besser in den Fokus zu bekommen. 
 
    Bernadette schlief noch immer, zumindest hoffte Carla das, und wenn es so war, konnte sie ihre Freundin nur beneiden.  
 
    Der Maskierte fotografierte auch sie dreimal, danach wandte er sich auch von Bernadette wieder ab und griff zu einem Sack, der auf einmal vor ihm stand. 
 
    Er hatte ihn wahrscheinlich mitgebracht, ohne dass Carla es mitbekommen hatte. Dann holte er eine weitere Maske hervor und kam ganz nahe an Carla heran. 
 
    Sie konnte seinen Atem spüren, konnte ihn riechen. 
 
    Und mit einem Schlag war es für sie gewiss: So konnte nur der Tod riechen. 
 
    »Maskerade, meine Liebe«, sagte das Monster, dann stülpte es die Maske über ihr Gesicht. 
 
    Das kalte Ding verdeckte Carlas Gesicht nicht zur Gänze, nur bis unter die Augen. 
 
    Ein ganz eigenartiges Gefühl erfasste Carla plötzlich. Ihr war, als würde die Maske mit ihr verschmelzen, ja eins werden! 
 
    Und wieder blitzte es. 
 
    Doch diesmal war es irgendwie anders: Schon der erste Blitz drang tief in ihren Kopf ein, wie ein gleißender Messerstich.  
 
    Vor ihren Augen waren nur noch helle Flecken. Und spitze helle Pfeile, die geradewegs auf sie zurasten 
 
    Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, in eine andere Daseinsebene vorzudringen. 
 
    Sie fühlte sich leicht, so unsagbar leicht.  
 
    Jegliche Angst war auf einmal verschwunden. 
 
    Genauso hatte sie sich das Sterben immer vorgestellt.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 25 
 
    31. Juli 
 
      
 
      
 
    Es war neun Uhr morgens. Die Fahndung war vor etwa einer halben Stunde abgebrochen worden. Ergebnislos, obwohl sie bis in den Frühverkehr hinein angedauert hatte. 
 
    Leonie saß im Büro, ihr gegenüber saß Franz. Sie hatte ihre Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt, ihr blasses Gesicht war in ihren Handflächen versunken. 
 
    Doch sie zitterte nicht mehr. Die Beruhigungstabletten, die Franz ihr besorgt hatte, begannen zu wirken. 
 
    Das Zeug war aber das einzige Zugeständnis, das Leonie ihm gemacht hatte. Er hatte sie schon x-mal aufgefordert, nachhause zu gehen und sich ein wenig hinzulegen, aber das kam für sie nicht infrage. Sowas würde wohl keine Mutter machen! Schon gar keine, die Polizistin war! 
 
    Vor ihrem geistigen Auge erschien ihr immer wieder Carla: Wie sie gestern aus dem Auto gestiegen war. Fröhlich und unbekümmert, in Vorfreude auf die Geburtstagsparty ihrer Freundin. 
 
    Und dann hatte sie wieder die letzten Stunden vor Augen. 
 
    Wie sie verzweifelt umhergefahren war, wie sie Franz von zuhause abgeholt hatte … wie sie die Großfahndung von der Inspektion aus koordiniert hatten. 
 
    Und wieder hatte sie das Bild ihrer Tochter vor Augen, doch dann verblasste es auf einmal. Dunkle Wolken zogen auf, und schreckliche Vorstellungen jagten durch ihren Kopf: 
 
    Sie sah Carla gefesselt neben den zwei toten Mädchen aus der Villa liegen. Und direkt über ihr dieses Monster mit der Maske. 
 
    Abrupt fuhr sie hoch, und mit weit aufgerissenen Augen schnappte sie nach Luft. 
 
    Ihre Rechte begann wieder zu zittern, und Franz legte behutsam seine Hand auf ihre. »Du musst dich endlich ein wenig ausruhen, und sei es nur im Bereitschaftsraum«, sagte er gleichsam. 
 
    Sie ignorierte das.  
 
    Und einmal mehr wiederholte sie, wovon sie mittlerweile fest überzeugt war: »Er hat gewusst, wo wir wohnen! Und er hat uns verfolgt! Als ich Carla heute früh zur Fahrschule brachte!« 
 
    Er zog seine Hand wieder zurück.  
 
    Dabei war Leonie, als hätte auch er leicht gezittert. Franz war bestimmt ebenso übernächtigt wie sie selbst. 
 
    »Das hast du bereits mehrmals behauptet. Leider ist deine Beschreibung des Kastenwagens ein wenig vage. Weiße Lieferwagen gibt’s wie Sand am Meer. Und dass auf Seidl bloß ein Audi A4 zugelassen ist, wissen wir ja auch mittlerweile. – Doch wir wissen noch immer nicht hundertprozentig, ob deine Tochter und ihre Freundin tatsächlich entführt wurden. Ich meine, auch ich habe gestern ein wenig über den Durst getrunken, und wer weiß, wo die beiden wirklich übernachtet haben. Ich habe …« 
 
    »Das glaubst du wohl selbst nicht!«, entgegnete sie ihm, jetzt wieder mit ihrem typischen scharfen Unterton, wenn sie sich gegen etwas zur Wehr setzte. Und sei es nur gegen einen ausgesprochenen Gedanken. 
 
    »Du hättest die Großfahndung niemals einleiten lassen, wenn du nicht selbst davon überzeugt bist, dass den beiden etwas Schreckliches zugestoßen ist! Die Eltern von Bernadette haben ausgesagt, dass ihre Tochter noch nie zuvor unerlaubt außer Haus geschlafen hat! So wie Carla das noch nie getan hat! Niemals hätten die beiden die Geburtstagsparty sausen lassen! … Und in den umliegenden Spitälern weiß man ja auch nichts von ihnen!« 
 
    Er atmete durch, und man konnte erkennen, dass es ihm ein wenig schwerfiel: »Mag sein, dass wirklich etwas passiert ist. Aber noch wissen wir nicht was. Könnte noch immer sonst was sein!« 
 
    Sie sah ihm direkt ins Gesicht, und die Zweifel, die sie da zu erkennen glaubte, gaben ihrer Befürchtung nur recht. 
 
    »Insgeheim glaubst auch du, dass er Carla und mich verfolgt hat, nicht wahr? – Wir müssen nach dem Kastenwagen weitersuchen!« 
 
    »Aber leider hast du kein Kennzeichen.« 
 
    »Noch bevor ich es notieren wollte, war der Wagen wieder weg. Habe ich dir auch schon x-mal gesagt!«  
 
    Er brauchte ein paar Augenblicke, bevor er weitersprach: »Man kann es nicht ausschließen, dass man euch verfolgt hat, da gebe ich dir leider recht … Und ich weiß, es ist unangenehm, aber wahrscheinlich müssen wir allmählich auch deinen Bekanntenkreis befragen, Leonie.  
 
    Wenn die Mädchen nicht heute noch auftauchen, sagen wir bis 18 Uhr, müssen wir jeden durchleuchten, der deine Wohnadresse kennt. Bis hin zum Pizzaservice … Das verstehst du doch, oder?« 
 
    Leonie sah ihm noch immer direkt ins Gesicht. 
 
    Und dann sagte sie geradeaus heraus: »Mein Familien- und Freundeskreis ist fast ausschließlich in der Steiermark, wie du weißt. Mein Ex ist nach Berlin gezogen. Woran man erkennt, wie sehr ihm die Besuchszeiten für seine Tochter am Herzen liegen! Und die paar Leute, die ich hier privat kenne, kann man an einer Hand abzählen … Warum also so lange warten?! Legen wir doch sofort los!« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 26 
 
      
 
      
 
      
 
    Carla wusste nicht, wie lange sie schon so da lag: Fast bewegungsunfähig, in Handschellen gelegt und angekettet.  
 
    Auch wusste sie nicht, wann das Monster wieder verschwunden war. Vielleicht waren seither zwei oder drei Stunden vergangen, vielleicht war aber auch schon ein halber Tag oder sogar ein ganzer vorüber. 
 
    Wenn sie wenigstens wüsste, ob es draußen hell oder dunkel war. Doch selbst das war ihr nicht klar, denn in dem Raum befand sich kein einziges Fenster. 
 
    Sie sah wieder auf Bernadette neben ihr. 
 
    Ihre Freundin hatte sich noch immer nicht bewegt, kein kleines bisschen. 
 
    Dafür war ein stechender Geruch von ihr herübergezogen. Es stank nach Urin. Vielleicht der einzige Beweis, dass sie noch am Leben war. 
 
    Und auch Carla selbst musste bereits dringend. Möglicherweise konnte sie es noch eine halbe Stunde zurückhalten, aber viel länger nicht mehr. 
 
    Der rundliche Raum, in dem sie sich befanden, war etwa zehn bis zwölf Meter im Durchmesser, und etwa vier bis fünf Meter hoch. Die von der Decke herabhängende Neonröhre beleuchtete nicht alles. Sie ließ einen Teil im Schatten verschwinden, doch Carla war sich sicher, am Plafond eine Kamera erspäht zu haben, die ab und zu ein kleines rotes Lichtsignal von sich gab. 
 
    Carla versuchte, sich abzulenken, dachte an ihre Mama, und dann brach sie wieder in Tränen aus. 
 
    Aber bestimmt hatte Mama schon alles in Bewegung gesetzt, um nach ihr zu suchen. 
 
    Sie dachte an ihre Großmutter und an ihren Großvater in Altenmarkt. Und an ihren Papa in Deutschland, den sie schon vier Monate nicht mehr gesehen hatte.  
 
    Ob sie auch schon Bescheid wussten?  
 
    Aber … vielleicht wusste ja noch gar niemand Bescheid! 
 
    Vielleicht war sie nur ganz kurz ohnmächtig gewesen, und Mama hatte noch gar keine Ahnung! 
 
    Eine innere Hitzewelle erfasste sie. 
 
    Ob sie Lucas jemals wiedersehen würde, den Jungen aus der Parallelklasse, in den sie sich heimlich verknallt hatte …? 
 
    Was, wenn der irre Entführer sie einzig und allein deshalb entführt hatte, weil er sie töten wollte?  
 
    Bevor sie sich weiter in ihre Befürchtungen vertiefen konnte, hörte sie neben sich ein Röcheln. 
 
    Gleich darauf ein Hüsteln. 
 
    Sofort drehte sich Carla zu Bernadette um, und dann fiel ihr ein Stein vom Herzen. 
 
    Ihre Freundin war noch am Leben, und gerade machte sie die Augen auf! Langsam und blinzelnd, so wie sie es selbst getan hatte.  
 
    »Bernadette«, sagte Carla, darauf bedacht, nicht allzu laut zu sprechen. Das Monster könnte sie hören. Und womöglich gleich zurückkommen. 
 
    »Wo … wo bin ich? … Was ist passiert?« Bernadettes Stimme klang schwach. Aber trotzdem gut verständlich. 
 
    »Dieses Monster hat uns entführt«, antwortete Carla nach einigem Zögern. »Ich meine diesen Mann, der uns am Weg zu dir angesprochen hat.« 
 
    Bernadette wandte sich Carla noch ein Stück weit mehr zu. Auch wenn es ihr schwerfiel. Ihr starrer Blick ließ erahnen, dass sie noch immer unter irgendwelchen Betäubungsmitteln stand. 
 
    »Wer … wer hat uns entführt?«, fragte sie. 
 
    »Kannst du dich nicht mehr erinnern?«, erwiderte Carla. »Lass dir ein paar Minuten Zeit, dann weißt du es wieder … Auch ich habe ein wenig Zeit gebraucht, um mich wieder daran zu erinnern.«   
 
    Bernadette sagte darauf einige Momente lang nichts. 
 
    Irgendwo in der Ferne erklang das Tropfen eines Wasserhahns, und Carla spürte die Trockenheit in ihrer Kehle, die sie seit geraumer Zeit quälte. 
 
    »Ich … ich weiß es jetzt wieder!«, meldete sich Bernadette zurück. Sie begann zu blinzeln und zog zitternd ihre Augenbrauen hoch. Als würde sie nun wirklich erwachen. »Du meinst diesen Typen, der uns angesprochen hat?« 
 
    Carla nickte wortlos. 
 
    Das Tropfen des Wasserhahns war ihr noch nicht aus dem Sinn. Ihre Lippen fühlten sich so unsagbar trocken an. 
 
    Doch war das überhaupt ein Wasserhahn, der da irgendwo tropfte? 
 
    Noch ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, horchte sie auf.  
 
    Schon wieder erklangen diese Schritte, die sie heute schon einmal vernommen hatte. Und sie näherten sich abermals. 
 
    Das Monster kam retour! 
 
    Carla hielt den Atem an, sah Bernadette direkt ins Gesicht. Auch sie bewegte sich nicht mehr. Sogar ihr Blinzeln war wieder wie eingefroren. 
 
    Beide Mädchen sahen zu dem Durchgang, der zum größten Teil im Dunkeln lag. Wenn man sich anstrengte, konnte man dort eine Wendeltreppe erkennen, die nach oben führte. 
 
    Die Schritte hallten immer lauter, und dann stand das Monster auf einmal unmittelbar vor ihnen. 
 
    »Schön, auch die Zweite ist jetzt aufgewacht!«, ertönte es unter seiner Maske. »Ich gestehe, ich habe mir schon ernsthaft Sorgen gemacht!«  
 
    Die Stimme lachte laut auf. »Aber, Scherze beiseite, ich hoffe, ihr beiden seid nun fit für unser Spiel. Es wird euch berühmt machen. So wie die anderen Mädchen vor euch, so viel sei versprochen. – Ihr seid doch auch Fans von Facebook, YouTube und Co., oder? Und Selfies macht ihr wohl auch ganz gerne, stimmt‘s?« 
 
    Carla wusste nicht, was sie antworten sollte.  
 
    Jede falsche Antwort könnte in dem Monster weiß Gott was auslösen. 
 
    Sie versuchte, sich zu verstecken, sich irgendwie zu verkriechen; aber nichts, dass ihr auch nur ein klein wenig Schutz gewährte. 
 
    O Gott, bitte … bitte beschütze uns! 
 
    Wie lange hatte sie schon nicht gebetet, obwohl sie früher mit ihrer Oma so oft in die Kirche gegangen war, wenn Mama und Papa sie übers Wochenende bei ihr abgegeben hatten. 
 
    O Gott, bitte beschütze uns! 
 
    Das Monster richtete seinen unwirklichen Blick direkt auf Carla. Und für einen kurzen Augenblick war ihr, als könnte sie sein bösartiges Grinsen sehen, das sich unter der Maske verbarg.  
 
    Das Monster sah sie noch einige Augenblicke lang an, dann setzte es sich auf den hölzernen Stuhl vor ihr.  
 
    Erst jetzt erblickte Carla den Werkzeugkoffer, den es in seiner Rechten hielt. 
 
    Vorsichtig stelle es ihn zu seinen Füßen ab. Die gefleckte Militär-Hose, die es trug, ließ die schlimmsten Befürchtungen erwachen. 
 
    »Welcome to the Porky Games! … Oh, ich glaube, das sagte ich schon mal. Aber egal. Man kann es ja nicht oft genug erwähnen!« 
 
    Und abermals ertönte dieses bösartige, höhnische Lachen. 
 
    »Nun …« Das Monster wandte sich Bernadette zu. »Wie ich nicht nur sehen, sondern auch riechen kann, hat sich da wohl jemand in die Hose gemacht? Nicht wahr?«  
 
    Bernadette antwortete nicht. Nur ihr schweres Atmen konnte man hören. 
 
    »Also, zu Spiel Nummer eins hätte ich mal eine Frage an euch beide: Wer ist euer absoluter Liebling?« 
 
    Stille, die nur durch Bernadettes Atmen durchbrochen wurde. Und durch das Aufklatschen von Wassertropfen in der Ferne. 
 
    »Nicht so schüchtern!«, setzte das Monster nach. »Filmstars und irgendwelche Pop-Sternchen sind ausgenommen. Ihr könnt aber aus eurem Familien- und Freundeskreis wählen. Solltet also Auswahl genug haben, wie ich meine!« 
 
    Abermals schwieg Carla, und Bernadette ebenso. Die Todesgefahr, die mittlerweile den unwirklichen Raum erfüllte, spürten wohl beide. 
 
    »Also, ihr seid noch etwas spielunwillig!«, fuhr das Monster fort. »Dann habt ihr jetzt beide null Punkte, was euch schon bald leidtun könnte! Ich gratuliere … zu gar nichts! Und ich werde euch mal auf die Sprünge helfen: Es ist … zauber, zauber, hex, hex, hex … bei jedem von euch die liebe, alte Mama!  
 
    Wenn das mal keine Überraschung ist! Aber eure Handys lügen nicht! Rotzfreche Teeny-Girls, die noch am Rockzipfel der Mama hängen! Und das in Zeiten von Internet 2.0! – Oder sagt man gar schon Internet 3.0? Naja, nach unserem Spiel wird man es bestimmt so sagen. Deshalb seid ihr nicht nur Spielerinnen, sondern auch echte Heldinnen! Selbst, wenn nur eine von euch überleben kann! – Das heißt, wenn euch die Dritte, die bald bei uns im Bunde sein wird, nicht doch noch den Sieg wegschnappen wird! Naja, in diesem Fall geht ihr wohl beide drauf! 
 
    Glaubt ihr nicht…?! 
 
    Tja, ihr werdet noch sehen, was alles möglich ist …!« 
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    Franz hatte Leonie endlich überreden können, sich ein wenig hinzulegen. 
 
    Nun schlief sie seit über zwei Stunden im Bereitschaftsraum. 
 
    Er selbst hätte sich am liebsten auch ein wenig aufs Ohr gelegt, aber stattdessen kippte er seinen vierten Red Bull in sich hinein. Noch einmal ließ er die Befragungen der zwei flüchtigen Bekannten von Leonie Revue passieren. Mit viel Fantasie hatte sie ihnen die Entführung ihrer Tochter und deren Freundin zugetraut. 
 
    Mit viel Fantasie, wie gesagt. 
 
    Doch diese Befragungen hätten sie sich sparen können, wie Franz mittlerweile meinte.  
 
    Es war jetzt 16 Uhr 30, das kurzfristig angesetzte außerordentliche Meeting mit dem leitenden Profiler – einem relativ jungen Psychiater, den es aus irgendeinem Grund zur Forensik verschlagen hatte – stand unmittelbar bevor. 
 
    Diesmal hatte sich Franz einen Stuhl zurechtgerückt, um nicht wie immer stehen zu müssen; und für Brunner hatte er dasselbe getan, sollte er noch kommen. Aber angeblich war er gerade irgendwo im Innenministerium unterwegs. 
 
    Obwohl Franz kaum mehr ein Auge offenhalten konnte, war er schon überaus gespannt, weshalb diese außerordentliche Besprechung einberufen worden war. Und vielleicht war es sogar ganz gut, dass Leonie nicht auch dabei war.  
 
    »Mit NLP lässt sich alles erreichen – Erfolg, Liebe Gesundheit!«, begann der Profiler, als er vor das Rednerpult trat. »Doch was im Guten funktioniert, funktioniert auch im Bösen.  
 
    Eine Schlagzeile, die vor kurzem in einer großen österreichischen Tageszeitung erschien. – Nun, ich halte das für übertrieben, aber eines ist klar: Die drei jungen Frauen, die in der Villa in der Hinterbrühl gefangen gehalten wurden, wurden nicht nur unter Halluzinogene gesetzt, sondern auch psychologisch manipuliert. Und das massiv. Wir müssen daher davon ausgehen, dass der manipulative Täter entweder eine psychologische Ausbildung hinter sich gebracht hat. Oder dass er selbst als Patient mit einem psychologischen Programm manipuliert beziehungsweise behandelt worden ist.  
 
    Unser gesuchter Mann ist zwischen 25 und 55 Jahre alt, möglicherweise geschieden, allein lebend, Innländer oder zumindest sehr gut deutschsprechend; ein Einzelgänger, vor allem in letzter Zeit.  
 
    Zu dem psychologischen Profil kann auch noch hinzugefügt werden, dass er höchstwahrscheinlich schon in seiner Kindheit oder in seiner Jugend in irgendeiner Art und Weis auffällig geworden ist. Wahrscheinlich wurde er gemobbt, und er hat sich schon damals an irgendwem gerächt oder rächen wollen …  
 
    Nun, was ist NLP, das ich zur Einleitung angesprochen habe? Das Neuro-Linguistische Programmieren, kurz NLP, ist eine Sammlung von Kommunikationstechniken und Methoden zur Veränderung psychischer Abläufe im Menschen, die unter anderem Konzepte aus der klientenzentrierten Therapie, der Gestalttherapie, der Hypnotherapie und den Kognitionswissenschaften sowie des Konstruktivismus aufgreift. 
 
    Die Bezeichnung Neuro-Linguistisches Programmieren soll ausdrücken, dass Vorgänge im Gehirn mit Hilfe der Sprache auf Basis systematischer Handlungsanweisungen änderbar sind, sprich: durch Programmieren. NLP wurde von Richard Bandler und John Grinder in den 1970er Jahren innerhalb des Human Potential Movements entwickelt. Sie definierten NLP als das Studium über die Struktur subjektiver Erfahrung. 
 
    Ursprüngliches Ziel der NLP-Entwickler war es, die Wirkfaktoren erfolgreicher Therapie herauszufinden und an andere weitervermitteln zu können. Sie vermuteten, dass es sich bei den Wirkfaktoren vor allem um die kommunikativen Fähigkeiten und Verhaltensweisen der Therapeuten selbst handelt und nicht primär um die gewählte fachliche Ausrichtung.  
 
    Frage: Kann NLP psychisch manipulieren? – Nun, NLP selbst ist nicht manipulativ, seine Methoden und Techniken können jedoch von manipulativen Menschen eingesetzt werden. 
 
    Und wahrscheinlich war genau das in der Hinterbrühl der Fall. Worauf ich hinaus möchte: Es gab zweifelsohne ein Zusammenspiel mehrerer Faktoren – Gewaltanwendungen, ja Folterungen, massive Drohungen, aber auch eine Art von Belohnungssystem. Und nicht zuletzt die Verabreichung psychotroper Substanzen. 
 
    All das, was vielleicht ein ehemaliger Patient einer psychiatrischen Klinik einmal selbst über sich hat ergehen lassen müssen. Und sei es Jahrzehnte oder bloß einige Monate her.  
 
    In der Psychiatrie gab es leider immer wieder Fälle von psychischer als auch physischer Gewaltanwendungen, auch in letzter Zeit. 
 
    So soll im Jahr 2016 eine 15-jährige wochenlang jeden Abend an ihr Bett in der Kinder- und Jugendpsychiatrie in der Hinterbrühl angegurtet worden sein. Im Zuge einer Auseinandersetzung soll ihr dann ein Arzt auch auf den Kopf gestiegen sein. Sogar der ORF berichtete darüber.  
 
    Und angeblich war dieser Vorfall kein Einzelfall. 
 
    Auch gab es immer wieder den Verdacht, dass es in dieser Klinik zu sexuellen Übergriffen auf Patienten und Patientinnen gekommen sein soll.  
 
    Ja, und das alles soll, wie gesagt, in der Hinterbrühl geschehen sein, kaum vier Kilometer von hier entfernt … und kaum 500 Meter von der Tatort-Villa entfernt. 
 
    Das sind dokumentierte Anzeigen, meine Damen und Herren. Auch wenn die Staatsanwaltschaft die anhängigen Verfahren aus Mangel an Beweisen mittlerweile eingestellt hat. – Ich hoffe, Sie verstehen meinen kleinen Wink!« 
 
    Franz konnte förmlich fühlen, wie alle im Raum hochfuhren. Vielleicht, um gleich mit einem Großaufgebot in die Hinterbrühl zu jagen. 
 
    Doch der Psychiater setzte fort: »Bitte hören Sie weiter zu; es ist wichtig, denn es gibt noch weitere Neuigkeiten: Vor etwa einer Stunde wurden auf mehreren sozialen Netzwerken drei Videos hochgeladen, die an Sadismus wohl kaum zu überbieten sind. Sie zeigen, wie die Entführungsopfer allmählich … ja, wie soll ich es anders formulieren, einander massakriert haben. Auch wenn es eindeutig Zusammenschnitte mehrerer Tage sind.  
 
    Die IP-Adressen konnten ermittelt werden; es handelt sich um jene drei Handy-Werkarten, die auch für die WhatsApp-Nachrichten verwendet wurden, die die Opfer erhalten hatten. Das technische Labor arbeitet auf Hochtouren, um die genauen Standorte für die Uploads zu ermitteln.  
 
    Auf zwei Netzwerken wurden die Videos bereits entfernt, auf zwei weiteren sind sie leider noch abrufbar, doch die Betreiber wurden bereits aufgefordert, sie umgehend zu löschen. 
 
    Die Videos sind, ich muss es so sagen, äußerst schockierend, dennoch könnten etwaige Details im Hintergrund wertvolle Hinweise für die weiteren Ermittlungen liefern. Deshalb möchte ich Ihnen dieses Videos nun zeigen. Wer möchte oder muss, kann natürlich jederzeit den Raum verlassen, auch stehe ich im Nachhinein für jegliche Fragen zur Verfügung.« 
 
    Es begann zu surren, und gleich hinter dem Psychiater wurde eine Leinwand heruntergefahren.  
 
    Franz konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal verwendet worden war. Es musste etliche Jahre her sein. 
 
    Jemand ließ auch die elektrischen Jalousien herunter, es wurde dunkler und dunkler, und dann startete der alte Video-Beamer, der ganz hinten von der Decke herabhing, das erste Video.  
 
    Schon nach einer Minute wurde Franz schlecht. 
 
    Ihm war, als hätte sich diese Menge an Grauen in seinem Magen angehäuft, um gleich wie bei einem Vulkanausbruch hoch gespien zu werden.  
 
    Doch auf einmal verharrte er. Mehr noch, er war auf einmal wie gelähmt.  
 
    Er hatte etwas gesehen. 
 
    Er hatte jemanden gesehen … 
 
    Es war Leonie, die auf einmal in der offenen Tür zum Gang stand und auf die Leinwand starrte. 
 
    Ihre weit aufgerissenen Augen würde er wohl nie vergessen.  
 
    Mein Gott, wie musste sie sich gerade fühlen – wenn sie an ihre eigene Tochter dachte …? 
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    Porky war mit dem bisherigen Spielverlauf durchaus zufrieden. Die zwei Gören waren in seinem Netz gefangen – und bald auch in dem ganz großen, das sich über die ganze Welt spannte.  
 
    Er hatte ihnen noch eine weitere Stunde gegeben, um sich noch ein wenig »akklimatisieren« zu können, wie man so schön sagte. Dann aber mussten sie sich voll und ganz in das Spiel einfügen. 
 
    Er war wieder hoch gegangen und hatte sie über einen kleinen Monitor beobachtet.  
 
    Die pure Angst, die sich in ihren Gesichtern immer stärker abzeichnete, sollte sie nun endgültig zu ernsthaften Spielteilnehmerinnen machen. 
 
    Er setzte sich wieder seine Maske auf, dann schritt er erneut die Wendeltreppe in den Keller hinab. Dabei hatte er ein Gefühl, als könnte er die Angst der Mädchen förmlich riechen, und von Schritt zu Schritt wurde sie intensiver. 
 
    Er trat in den Keller, und sogleich musterte er ihre Gesichter. Vor Tränen verschwollene Augen, zitternde Unterlippen. Besser ging es nicht. 
 
    Er trat vor Carla. Sie hatte kurz zuvor die Augen geschlossen, als sie ihn kommen gesehen hatte. 
 
    Doch die Ohren konnte sie ob ihrer Fesseln nicht verschließen.  
 
    »Na, meine Liebste. Dein Leben war ja bisher nicht das schlechteste«, begann er süffisant. »So hübsche Mädchen wie du eines bist, können ja gar kein schlechtes gehabt haben. Nicht wahr? Aber bestimmt hast du das dann und wann mal jemand anderen spüren lassen – ein wenig hochnäsig vielleicht. Oder, anders gesagt, arrogant vielleicht.  
 
    Die Jungs sind dir bislang sicher scharenweise hinterhergerannt, kann ich mir vorstellen. Haben dir Geschenke hinterhergeworfen, so viele du nur wolltest. – Kleine läufige Hunde, die sich sogar darum stritten, dir deine Pfoten ablecken zu dürfen. Oder waren es kleine Eber, die in dir ein kleines Schweinchen sahen? 
 
    Und du hast sie ignoriert, von oben herab behandelt. Mehr noch. Du hast sie gedemütigt, wie es sich für eine kleine Schweineprinzessin auch gehört, nicht wahr? 
 
    Aber damit ist Schluss jetzt! 
 
    Ab sofort musst du für alles etwas tun, wenn du überleben möchtest! 
 
    So frage ich dich: Was würdest du für einen Schluck Wasser machen? 
 
    Für ein ganzes Glas voll brauchst du ab sofort drei Punkte. 
 
    Für eine Scheibe Brot vier Punkte. 
 
    Und wenn du mal ordentlich aufs Klo gehen möchtest, kostet das fünf Punkte! Aber anpinkeln kannst du dich hier auch umsonst. – Mal sehen, für was du wie viel zahlen möchtest!« 
 
    Carla öffnete ihre Augen wieder, zaghaft, und man konnte ihr förmlich ansehen, wie schwer sie sich dabei tat. Als wollte sie es nicht wahrhaben, als wollte sie in einem bösen Traum gefangen sein, aus dem sie irgendwann mal wieder unbeschadet aufwachen könnte. 
 
    Doch als sie Porky ins Gesicht blickte, konnte er förmlich fühlen, wie sie all ihre Hoffnungen mit einem Schlag wieder fallenließ. 
 
    Ihr Albtraum war real. 
 
    So real, wie das bisherige Leben, das man ihm angetan hatte. Und für das er sich nun genüsslich rächen wollte. 
 
    »Also, deine erste Aufgabe ist eine sehr leichte«, fuhr er fort. »Schau mal nach links oben zu dem rot blinkenden Punkt. Und dann lächle mal in die Kamera. Für unser Publikum.« 
 
    Zaghaft wandte sie sich von ihm ab, und dann sah sie tatsächlich nach oben. Doch gleich darauf blickte sie ihm wieder in die Augen. Zumindest versuchte sie das. 
 
    Seine undurchdringbare Maske hielt jedoch jedem Angriff stand. 
 
    Er griff in seinen Werkzeugkoffer und holte eine lange Nadel hervor. Sie war sehr dünn, weit dünner als eine Häkelnadel, dafür umso spitzer am vorderen Ende. 
 
    »Ich werde dir jetzt die Handschellen an deiner rechten Hand öffnen«, fuhr er fort. »Dann hast du genau drei Minuten Zeit, diese Nadel in die Rechte deiner Freundin zu pieken. Ist wie bei einer Blutprobe beim guten alten Herrn Doktor. Nicht mehr und nicht weniger. Ein kleiner Blutstropfen ist ausreichend.  Mehr braucht es nicht … noch nicht! Dafür erhältst du drei Punkte – oder ein Glas Wasser, wenn du möchtest. 
 
    Du musst dich wahrscheinlich ein wenig strecken, aber so weit ist sie ja nun auch nicht von dir entfernt. Anstrengen solltest du dich trotzdem, denn das gehört zur Aufgabe.  
 
    Aber wie immer du dich entscheidest: Solltest du nach zehn Minuten deine Freundin noch nicht gestochen haben, drehen wir den Spieß um. Und dann ist sie an der Reihe mit der Nadel. 
 
    Und glaube mir, sie wird zustechen, das kann ich dir jetzt schon verraten.« 
 
    Er lächelte kurz, dann holte er den Elektroschocker hervor, den Carla nur zu gut kannte. 
 
    Er hielt ihn ihr direkt vors Gesicht, direkt unter ihr rechtes Auge. 
 
    »Aber solltest du versuchen, vielleicht jemand anderen zu stechen – sagen wir mal zum Beispiel mich –, dann lass ich dich diesmal um einiges länger brutzeln. Auch wenn du dann drei Tage nicht mehr aufwachen solltest! Ich hoffe, wir haben uns verstanden!« 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 29 
 
      
 
      
 
      
 
    Leonie fühlte sich, als wäre sie in einer abgrundtief bösen Parallelwelt gefangen. Es war kein Traum, das war ihr klar, aber es konnte doch nur etwas absolut Irreales, etwas ganz und gar Unwirkliches sein, das sie gerade eben so tief hinab in die Hölle zog. 
 
    Ihre Tochter Carla war sein neues Opfer, das stand für sie außer Frage. Und so unfassbar ihr diese Situation auch vorkam, sosehr fürchtete sie sich davor, sie wahrhaft zu begreifen. 
 
    Einige Augenblicke starrte sie noch vor sich her, versuchte wieder, alles zu verdrängen, dann fuhr sie sich mit beiden Händen übers Gesicht.  
 
    Und auf einmal wachte sie auf, als hätte jemand mit dem Finger geschnippt. Schlagartig wurde ihr einmal mehr bewusst, dass sie sich in der Realität befand. Dass alles um sie herum wirklich geschah und bereits geschehen war.  
 
    Noch immer gab es keinerlei Lebenszeichen von den beiden Mädchen, und allmählich rechneten alle mit dem Schlimmsten, wie Leonie bei sich dachte. 
 
    Franz hatte sie nachhause gebracht. Er hatte noch mit ihr hochkommen wollen, doch das hatte sie abgelehnt. Denn durch ihre Gefühlswelt musste sie allein durch. Wie schon ihr ganzes Leben lang. 
 
    Ihr reichte es, wenn Franz sie morgen früh wieder abholte. 
 
    Er hatte sich als echter Freund entpuppt, dafür war sie ihm dankbar. Sehr sogar. Doch das, was sie gerade durchmachte, konnte er nicht mal ansatzweise verstehen, wie sie meinte. 
 
    Er hatte ja keine Kinder. Und eine möglicherweise durchgebrannte Ehefrau war doch etwas ganz anderes. 
 
    Sie ging direkt ins Wohnzimmer, und auf der Couch ließ sie sich fallen. Eine bleierne Schwere hatte sie erfasst, und wieder einmal war ihr, als zöge sie irgendetwas in die Hölle hinunter. 
 
    Keine Sekunde würde sie zögern, den Platz mit ihrer Tochter einzutauschen.  
 
    Ihre Stelle als Geisel einzunehmen.  
 
    Ihre Stelle als Todeskandidatin einzunehmen. 
 
    Denn dann könnte sie die unendliche Wut einer Mutter entfachen, die zu allem bereit war, um den Peiniger ihrer Tochter zu besiegen. Auf dass er nie mehr wieder unschuldige Mädchen entführen und quälen könnte. Oder hinterrücks einen Polizisten ermorden könnte … 
 
    Die Wut, die allmählich in ihr hochkam und jegliche Furcht übertünchte, wurde stärker und stärker. 
 
    Sie fühlte, wie ihr Herz zu rasen begann, stand auf und ging in die Küche. Dort öffnete sie die kleine Vodka-Flasche, die seit ewiger Zeit ganz hinten im Kühlschrank lag.  
 
    Sie leerte davon ein wenig in ein Glas, gab etwas Orangensaft hinzu und nahm einen ersten großen Schluck. 
 
    Doch es kam keine Beruhigung auf. Selbst nach dem dritten Schluck raste ihr Herz noch wie wild. 
 
    Nachdenklich starrte sie vor sich her.  
 
    Was der Großeinsatz in der Hinterbrühler Psycho-Klinik ergeben hatte, war noch nicht klar. Der Staatsanwalt hatte jedenfalls grünes Licht zur Einsicht in Patientenakten gegeben, trotz Bedenken bezüglich des Datenschutzes. Aber hier war Gefahr in Verzug, Menschenleben standen auf dem Spiel. 
 
    Carlas Leben.  
 
    Und jede Minute, die ohne Fahndungserfolg verstrich, verringerte die Chance, ihre Tochter unversehrt wiederzusehen. 
 
    Die Akten-Auswertungen sollten bis morgen fertiggestellt sein. Man versuchte, sämtliche Wohnadressen ehemaliger Patienten zu ermitteln, Krankheitsbilder mit dem Täterprofil abzugleichen und Wahrscheinlichkeiten auszuarbeiten, die auf den gesuchten Mörder schließen könnten.  
 
    Auf Leonies Wirken hin hatte man noch etwas in Gang gesetzt: Das Überprüfen sämtlicher leerstehender Häuser und Wohnungen im Umkreis von etwa 30 Kilometern, was nicht nur Wiens Vorbezirke, sondern auch die Hauptstadt selbst miteinschloss. Man konzentrierte sich dabei vorrangig auf ältere Spekulations-Objekte, wie etwa abbruchreife Zinshäuser, aber trotzdem war es ein Vorhaben, das einige Tage in Anspruch nahm. 
 
    Kurz dachte Leonie daran, Carlas Vater anzurufen, um ihm von der Katastrophe zu berichten, doch sogleich verwarf sie diesen Gedanken wieder.  
 
    Es gab noch eine winzige Chance, dass Carla vielleicht doch nicht in die Fänge dieses Wahnsinnigen geraten war, und diese letzte winzige Chance wollte sie nicht verschreien. Sie war zwar nur selten abergläubisch, aber gerade eben war sie es.  
 
    Sie kippte den letzten Rest Vodka-Orange, als ihr Handy zu läuten begann. 
 
    Wie vom Blitz getroffen fuhr sie hoch und lief zurück ins Wohnzimmer, woher das Läuten erklang. 
 
    Am Display stand Franz. Sogleich hob sie ab. 
 
    »Gibt es Neuigkeiten?!«, fragte sie hektisch. 
 
    »Ja, aber nichts über Carla, leider«, machte Franz ihre Hoffnungen zunichte.  
 
    Leonie fuhr sich wieder übers Gesicht. Über die Augen. Aber ihr Albtraum war noch lange nicht zu Ende. 
 
    »Die Spurensicherung hat heute ihre Arbeiten in dem geheimen Tunnel fortgeführt, und dabei sind sie auf etwas Interessantes gestoßen«, fuhr Franz fort. »Gerade habe ich erfahren, dass Sie dort einen Tresor freigelegt haben, der in einer Wandnische eingemauert war. Echt gut versteckt. Naja, sie haben ihn geöffnet, und dann haben sie ein paar Goldbarren herausgeholt. Sie dürften noch aus dem zweiten Weltkrieg stammen. Der Wert liegt bei über 100.000 Euro.« 
 
    Das war tatsächlich interessant, aber nicht besonders für Leonie. Sie hatte auf eine ganz andere Nachricht gehofft. 
 
    Anderseits: es hätten auch wirklich schlechte Neuigkeiten sein können. 
 
    »Okay, Franz«, sagte sie. »Danke für deine Info. Möglicherweise war das der Grund, warum der Hausverwalter im Tunnel herumgeschlichen ist, als wir in die Villa kamen.«
»Ja, durchaus möglich. Vielleicht hat ihm der Kommerzialrat kurz vor seinem Tod nicht nur den Tunnel verraten, sondern auch das, was darin verborgen ist. Das Verhältnis zu seinen zwei Töchtern war ja angeblich nicht besonders gut.« 
 
    »Und Seidl wollte das Ding noch finden, bevor die Spurensicherung die ganze Villa auf den Kopf stellte.« 
 
    »Wird wohl so gewesen sein.« 
 
    Es folgte ein kurzes Schweigen. Das Franz schließlich beendete. »Und du legst dich jetzt wieder aufs Ohr, okay? Würde dir sicher guttun … Wenn du irgendwas brauchst: Du kannst mich jederzeit anrufen, das weißt du ja.« 
 
    »Ja, ich weiß. Danke Franz. Wir sehen uns dann morgen früh.« 
 
    Sie legte auf. 
 
    Und als ob er sie beobachten könnte, wischte sie sich heimlich Tränen aus den Augen.  
 
    

  

 
  
     
 
    Kapitel 30 
 
    1. August 
 
      
 
      
 
    Porky war ein wenig erzürnt. Die beiden Spielverderberinnen hatten es gestern strikt abgelehnt, sich gegenseitig mit der Nadel zu stechen.  
 
    Durchaus eingeschnappt war er zur Arbeit gefahren. Er hatte sich nicht mal umziehen müssen, sein Gewand war durchwegs sauber gewesen. Nicht der kleinste Blutfleck an seinem Hemd. 
 
    Aber heute würde das Spiel bestimmt ganz anders verlaufen, denn heute war er besser vorbereitet. Davon war er überzeugt. Und wie hieß es doch so schön: Gut Ding braucht Weile!  
 
    Genau betrachtet waren die ersten drei Spielerinnen auch nicht gerade spielwütig gewesen, zumindest am Anfang. Auch wenn das dann relativ rasch ins Gegenteil umgekippt war. 
 
    Zugegebener Weise hatte er auch ein wenig nachgeholfen, um sie entschlussfreudiger zu machen. Mit diesen Magic Mushrooms, die sie sich nur so hineingestopft hatten. 
 
    Doch darauf wollte er dieses Mal verzichten. Nach der Obduktion sollten diesmal keine bewusstseinsverändernden Substanzen entdeckt werden. Für das neue Spiel sollte seine eigene Magie ausreichen.  
 
    Er hatte schon alles für die nächste Runde vorbereitet:  
 
    Seine klugen Sprüche, die tief in die Psychen der beiden eindringen sollten, die zwei Masken, die ihnen schließlich die Hemmschwellen nehmen sollten, und die Drohungen, die er in Form von kurzen Handyvideos durchaus theatralisch präsentieren wollte. 
 
    Glaubt ihr, ich habe ewig Zeit für euch? Auch ich habe Termine!, erklang es in seinem Kopf. Von solchen Spielchen allein kann ich nicht leben! Allmählich geht mir euer Gezicke auf den Keks!  
 
    Er warf sich noch rasch eine Tablette ein, dann schritt er einmal mehr in den Keller hinab, um den Mädchen ein letztes Mal die Spielregeln klarzumachen. Bevor er spontan ganz neue erfinden würde. Denn er war durchaus kreativ, in seinem Kopf geisterten viele Spiele herum, nicht erst seit seiner langen beklemmenden Phase, die ihn hinab ins Reich der Dunkelheit geführt hatte. 
 
    Seine Eber-Maske hatte sich wie immer perfekt an sein Gesicht geschmiegt, hatte sich regelrecht mit ihm verschmolzen.  
 
    In seiner Rechten hielt er seinen Werkzeugkoffer, den er prinzipiell nur ungern aus der Hand legte. Und wenn, dann musste er ihn in absoluter Sicherheit wissen. Man könnte sagen, in seinem Koffer war sein Zauberstab, oder besser gesagt: eine Unzahl an vielen Zauberstäben, die allesamt zu unglaublichen Wundern fähig waren. 
 
    Es war wieder Carla, die er als erste ansteuerte. Es sollte ihre letzte Chance sein, doch noch spielerischen Teamgeist zu zeigen. 
 
    Insgeheim dachte er daran, sie sexuell zu bestrafen, wenn sie wieder nicht mitspielte. Irgendwas mit Vagina-Auspeitschung oder so. Das würde bestimmt einige zusätzliche Klicks bringen. 
 
    Sex sells, nicht nur in der Werbung. Auch im Darknet und in all den dunklen Foren, die er so gerne anklickte. Auch wenn ihm das schon seit geraumer Zeit keinen Ständer mehr einbrachte. 
 
    Das letzte Mal, dass er mit einer Frau geschlafen hatte, lag über drei Jahre zurück. Und auch da hatte er schon seine Schwierigkeiten, trotz der weißen Linie, zu der sie ihn eingeladen hatte, und die er sich einmalig- und letztmalig reingezogen hatte.  
 
    Nicht zuletzt hatte er dann auch noch beim Bezahlen der hundert Euro seine Schwierigkeiten gehabt. 
 
    Am liebsten hätte er den Hunderter als Anzünder verwendet, um diese Hexe bei lebendigem Leib zu verbrennen. 
 
    Aber das war Schnee von gestern, heute wollte er eigentlich nur eines: Der Welt klarmachen, wie fies doch solche jungen Mädels sein konnten. Zu was sie alles bereit waren, wenn es um ihre eigene Haut ging – und nicht um die ihres Mitschülers oder Nachbarn, den sie bis aufs Blut quälen konnten, wenn sie Lust dazu hatten. 
 
    Aber in dieser Hinsicht unterschieden sich die jungen Dinger nicht von den älteren Frauen. Sie waren doch alle gleich, wie Porky sich immer wieder sagte. 
 
    Sie waren nur dazu da, um Männer zu quälen. Zu jeder Zeit. Und ganz egal mit welchen Mitteln.  
 
    Aber durch ihn würde sich nun ein für alle Mal das Blatt wenden! 
 
    Er trat bis auf wenige Meter an Carla heran. Der Uringestank, der ihn dabei in die Nase stach und auch stark an Schwefelgeruch erinnerte, bestärkte ihn nur noch in seiner Annahme, dass er es gerade mit teuflischen Wesen zu tun haben musste. 
 
    Und er war dazu bestimmt, ihnen das Böse auszutreiben, selbst, wenn es auf ihn überging. Das war seine Berufung, dazu hatte man ihn auf die Welt gesetzt. 
 
    Eine der neuen Masken, die er heute mitgebracht hatte, war eine ganz besondere. Mit ganz besonderen Fähigkeiten.  
 
    Es war eine Maske, die eigentlich ganz genau auf das Gesicht von Carla passte, wie er meinte. Und die auch zu ihrem Charakter passte.  
 
    Es war eine eigenartige Mischung aus Teufelchen- und Totenkopfmaske, die er ihr über das zarte Gesicht streifte, das im Moment so ganz und gar totenbleich aussah. 
 
    Sie wehrte sich nicht ein bisschen, was ihm eigentlich seltsam vorkam. Dafür röchelte sie unentwegt. Naja, vielleicht hätte sie gestern doch besser Punkte sammeln sollen, um diese dann für Wasser oder Brot einzutauschen.  
 
    Aber leider geschah nichts davon. 
 
    Shit happens, sozusagen. Und satanische Mädchen sowieso! Besonders dann, wenn man ihnen die Verantwortung nahm: 
 
    »Also, ich muss dir jetzt Folgendes erklären«, begann er. »Was ich dir gerade aufgesetzt habe, ist eine sogenannte Büßer-Maske. Manche sagen auch Schandmaske dazu, aber diesen Ausdruck finde ich eher unpassend. Nun, so eine Maske hat man früher Menschen aufgesetzt, die Buße tun wollten. Entweder freiwillig. Oder weil man sie dazu gezwungen hat. Nun ja, diejenigen, die es freiwillig taten, wurden von Gott von jeder Sünde befreiet. Also auch für die Sünden, die sie begingen, während sie die Maske aufhatten. Und das konnte tagelang, ja wochenlang dauern. Diejenigen aber, die man dazu zwingen musste, erlebten hingegen bald das Fegefeuer auf Erden! Manchmal an sich selbst, manchmal aber auch an nahen Angehörigen, die zum Beispiel vor ihren Augen bei lebendigem Leib verbrannten. Und mit nahen Angehörigen meine ich nicht unbedingt die Urgroßtante aus Sankt Nimmerland, sondern eher die eigene Mama. Oder den Papa. Wie auch immer!« 
 
    Er räusperte sich selbstgefällig und wartete einige Augenblicke hinzu. 
 
    Carla sagte aber nichts darauf, sondern gurgelte nur sinnlos vor sich her, wie er meinte.  
 
    Deshalb ergriff Porky wieder das Wort. Mit bewusst tiefer Stimme:  
 
    »Ein neues Spiel, eine neue Chance. Diesmal ist der Einsatz natürlich höher, aber auch die zu erzielenden Punkte, wenn ihr gewinnen solltet. Das Spiel ist wieder leicht erklärt …« 
 
    Er zog ein scharfes Teppichmesser aus seinem Koffer. Und den bekannten Elektroschocker. Beides hielt er vor das »Totenkopf-Teufelchen« Carla. 
 
    Einen Moment lang schielte er zu der anderen Göre hinüber, die wie entgeistert mit ausdrucksloser Miene auf die Decke starrte und dabei nicht weniger stank.  
 
    Was für eine Unhöflichkeit, dachte er bei sich. Nicht mal jetzt zeigte sie ihm gegenüber genügend Respekt! Auch wenn sie ihre Kurzatmigkeit ein wenig entschuldigte.  
 
    Doch das könnte sich schon bald ändern, wenn sie erst einmal begriff, dass allein er die Spielregeln bestimmte. Dass allein er der Regisseur war, der hier das Sagen hatte. 
 
    Aber vielleicht war ihre Bockigkeit genau das, was die Leute sehen wollten. Es wirkte natürlich, man erkannte keinerlei Ansätze von schauspielerischer Falschheit.  
 
    Einen kurzen Moment sah er ebenfalls auf die Decke, genauer gesagt auf die kleine Kamera, die er dort montiert hatte. Das kleine rote Blinken bedeutete ihm, dass sie nach wie vor filmte und aufzeichnete.  
 
    Er lächelte kurz in sich hinein, dann trat er mit zwei entschlossenen Schritten vor Bernadette. Mit einer kraftvollen Handbewegung riss er ihr das dünne T-Shirt vom Laib.  
 
    Das Mädchen schreckte kurz hoch, doch schon wenige Momente später verfiel sie wieder in ihre fast regungslose Lethargie. Als ob sie sich bereits aufgegeben hätte. 
 
    Porky starrte sie noch einige Augenblicke an: Ihre Brust war klein und unscheinbar, offenbar hatte sie mit ihrem BH ein wenig gemogelt. Doch darüber dachte er nur kurz nach. 
 
    Er zitterte ein wenig vor innerer Hitze, doch versuchte er, sich dies nicht anmerken zu lassen.  
 
    Er wandte sich wieder Carla zu, die er gleich zu einem entscheidenden Schachzug auffordern wollte. 
 
    »Also, jetzt kannst du zeigen, ob du so eine Loserin wie deine Freundin bist, schon halbtot würde ich sagen, oder ob du dieses Spiel gewinnen möchtest, um deine Familie wiederzusehen. Vielleicht ist dir deine Familie aber auch scheißegal, mal sehen … Ich werde dich jetzt wieder von einer Handschelle befreien. Und dann hast du genau drei Minuten Zeit, deiner Freundin eine Brustwarze abzuschneiden. Und je langsamer du schneidest, desto mehr Punkte gibt es. – Nebenbei gesagt, habe ich den Punktekatalog erweitert. Ab heute gibt’s nicht nur Wasser und Brot, sondern ab zehn Punkten auch Cola und Popcorn. Fast wie im Kino.« 
 
    Wieder einmal musste er über sich selbst lachen – was hatte er doch für einen witzigen Humor! 
 
    »Die Zeit läuft dann«, fuhr er fort, »und ich werde sie genau stoppen. Solltest du diese Aufgabe nicht schaffen, ist nach drei Minuten wieder deine Freundin an der Reihe. Dann bekommt sie die Maske!   
 
    Und mal schauen, vielleicht ist es ja sie, die das Spiel gewinnen und überleben möchte …!« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Die drei Minuten waren um. Selbst wenn es Porky zu rasch vorgekommen war.  
 
    Doch die Stoppuhr auf seinem Handy log nicht! 
 
    Rien ne va plus! 
 
    Und diese hochnäsige Carla hatte tatsächlich die ganze Zeit über fast seelenruhig dagelegen, als ob sie das Ganze rein gar nichts anging! 
 
    Dafür hatte sie sowas Ähnliches wie den sterbenden Schwan gespielt! 
 
    Okay, das konnte sie haben, wenn sie es denn unbedingt darauf anlegte! 
 
    Porky war entschlossen, heute Nägel mit Köpfen zu machen. Was für ihn bedeutete, auf das Äußerste zu gehen. 
 
    Erbost riss er Carla die Maske vom Gesicht. »Du bist dieser Maske nicht würdig!«, schrie er. »Du hast überhaupt nicht kapiert, was sie alles bewirken kann! Sie hätte dich für immer befreien können, für immer all deine Schuld nehmen können!« 
 
    Er schnappte kurz nach Luft, dann schlug er Carlas Hand gegen den Boden. Sie schrie kurz auf, und gleichsam ließ sie das das Teppichmesser fallen. 
 
    Er quetschte ihr das freie Handgelenk wieder in die Handschelle, dann nahm er das Messer an sich. 
 
    Wenn diese Göre glaubte, ihn ignorieren zu können wie all die anderen Schulmädchen damals, dann hatte sie sich gewaltig geschnitten!  
 
    Im wahrsten Sinne des Wortes! 
 
    Er wandte sich Carlas röchelnder Freundin zu, trat an sie so weit heran, dass er sogar ihren schlechten Atem riechen konnte, und dann hielt er ihr sein Handy direkt unter die Nase. 
 
    Er startete ein Video. 
 
    Es zeigte eine Frau, die auf der Fahrerseite in einen Kleinwagen stieg. Dabei sprach sie mit jemanden, der noch nicht im Bild erschienen war. 
 
    Im Hintergrund hörte man starken Wind pfeifen. 
 
    Und Porky begann, die Szene zu kommentieren: »Schau dir das mal an, bevor wir weiterspielen!«, blaffte er Bernadette an.  
 
    Die Stimme der Frau, die in den Wagen stieg, wurde allmählich deutlicher. Sie forderte ihren unbekannten Gesprächspartner auf, nun endlich ebenfalls in den Wagen zu steigen, da die Schule in zwanzig Minuten beginnen würde. 
 
    Bernadette, die bislang fast regungslos dagelegen und gegen die Decke gestarrt hatte, regierte auf einmal. Zitterig drehte sie sich um und versuchte, ihren zierlichen Kopf ein wenig zu heben, um eine bessere Sicht auf das Display zu bekommen. 
 
    Zweifelsohne war sie auf einmal aufgewacht, wie Porky bei sich dachte. 
 
    Und das war auch nötig, wenn sie dieses Spiel überleben wollte. Was nicht automatisch hieß, dass er ihr das wünschte. 
 
    »Schau ganz genau hin!«, forderte er sie auf. »Ein ähnliches Video habe ich auch von deiner Mutter und dir!« 
 
    Er hielt kurz inne. Vielleicht, weil er sich gerade selbst eingestand, dass er gelogen hatte. Dann setzte er fort:  
 
    »Und einer der beiden Mütter wird uns schon bald Gesellschaft leisten! Denn es fehlt uns ja noch die dritte Spielerin. Es liegt jetzt an dir, ob es deine Mutter sein wird … oder die deiner Freundin!« 
 
    In diesem Moment konnte er in ihren entsetzten Augen erkennen, dass sie den Sinn seiner Aktion endlich überrissen hatte. Halb-Delirium hin oder her.  
 
    Im Hintergrund hörte er Carla aufschreien, etwas kraftlos zwar, aber immerhin zeigte sie mal eine deutliche Reaktion. Offenbar hatte jetzt auch sie kapiert, dass sie nicht die einzigen Spielteilnehmerinnen sein würden. 
 
    Er öffnete auch Bernadette die rechte Handfessel, und dann drückte er ihr ebenso das Messer in die Hand. 
 
    »Also, auch ich gebe dir jetzt drei Minuten Zeit, um dich ein wenig anzustrengen! Um dich ein wenig zu strecken. Um ein wenig munter zu werden und überleben zu können in dieser scheiß Welt!« 
 
    Kaum hatte er ausgesprochen, zerriss er auch Carlas T-Shirt. 
 
    Sie war oben herum weitaus üppiger ausgestattet, wie er durchaus erfreut feststellte, und so verharrte er auch etwas länger, während er auf ihre Oberweite starrte.  
 
    Schließlich atmete er kräftig durch und schüttelte seinen Kopf. Als ob er eine Last von sich abwerfen wollte. Oder endlich selbst wieder aufwachen wollte. 
 
    Dann holte er seine kleine Kamera hervor, erfasste Carla im Sucher und blitzte los. Es würden aber nicht die einzigen Fotos für heute sein. 
 
    Er wandte sich wieder Bernadette zu: »Schneide deiner Freundin die rechte Brustwarze ab. Sofort! Du hast drei Minuten und keine Sekunde länger. Wenn du versagst, werde ich bald deine Mama bearbeiten!« 
 
    Und um ihr das Ganze ein klein wenig zu erleichtern, holte er nun die zweite neue Maske hervor, die er mitgebracht hatte. Offenbar jene Maske, die wirklich zu Carla passte.  
 
    Es war zwar keine magische Büßermaske, sondern eher eine Opfermaske, aber auch sie hatte etwas Zauberhaftes an sich. 
 
    Sie verfremdete die Augen ihres Trägers. 
 
    Und wenn man seinem Opfer nicht mehr wirklich in die Augen sehen konnte, fiel es so manchem oder mancher deutlich leichter, Züchtigungen zu vollziehen. 
 
    Er atmete noch einmal kräftig durch, dann startete er abermals den Countdown auf seinem Handy. 
 
    Bernadette zog sich langsam hoch … 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 31 
 
      
 
      
 
      
 
    Leonie war wieder mit ihrem eigenen Wagen zur Polizeiinspektion gefahren. Und das um 5 Uhr 40 morgens. Eine Zeit, die sie Franz nicht hatte zumuten wollen. In den wenigen Stunden, in denen sie zuhause zur Ruhe gefunden hatte, war ihr ein fundamentaler Einfall gekommen. Halb im Schlaf, halb im Wachsein.  
 
    Nun saß sie im Büro vor ihrem PC und durchforstete das polizeiinterne Netz.  
 
    Sie konnte sich zwar vor Müdigkeit kaum halten, aber die Sache, der sie nachgehen musste, war einfach zu wichtig. 
 
    Mit einem Schlag wurde sie hellwach. Sie richtete sich auf und kam noch näher an den Bildschirm heran. 
 
    Sie hatte einen Treffer gelandet! 
 
    Vielleicht war es nur ein Bauchgefühl gewesen, dass sie die Einbruchsanzeigen der letzten Monate ins Visier genommen hatte, vielleicht aber auch eine Art Vorhersehung.  
 
    Die unsägliche Hinterbrühler Villa war vor einem halben Jahr Schauplatz eines Einbruchs gewesen!  
 
    Obwohl es die zuständige Inspektion sogleich in das Polizeinetz eingegeben hatte, hatte es bislang niemand aus der SOKO herausgefunden. Oder es als wichtig erachtet. 
 
    Aber manchmal sah man vor lauter Bäume den Wald nicht.  
 
    Viel gestohlen wurde nicht: Ein paar Bilder, ein paar Vasen, zwei Teppiche. Der Gesamtschaden lag unter 3.000 Euro. 
 
    Ob der oder die Einbrecher auch in die Mordfälle verstrickt waren, war fraglich. Doch vielleicht hatte man den Tipp, dass die Villa unbewohnt war, an irgendeinen Kollegen weitergegeben. 
 
    Leider war der Einbrecher noch nicht gefasst, ein Verhör also ausgeschlossen. Dass der Hausmeister den Einbruch verübt hatte, glaubte Leonie nicht. Der hatte zu diesem Zeitpunkt schon einen Schlüssel zu dem Haus. 
 
    Anderseits: warum hatte er nicht erwähnt, dass vor sechs Monaten eingebrochen worden war? 
 
    Am besten, sie nahm sich Seidl doch noch einmal vor! 
 
    Leonie war sich auch ziemlich sicher, dass es irgendeinen Zusammenhang zwischen dem Einbruch, den Morden und … der Entführung von Carla und Bernadette gab. 
 
    Obgleich die Suche nach derzeit unbewohnten Objekten, die sich im Umkreis befanden und als weiteres Versteck in Frage kamen, voll im Gange war, war die neue Situation nun eine ganz andere.  
 
    Man musste sich vorrangig auf jene leerstehenden Immobilien konzentrieren, in die vor kurzem eingebrochen worden war! Und das waren keinesfalls nur alte Villen oder abbruchreife Zinshäuser, sondern auch Ferienhäuser, Zweitwohnungen, ja sogar verlassene Geschäftslokale oder Lagerhallen. 
 
    Sie wollte gerade zu ihrem Handy greifen, um Franz aufzuwecken, als sie durch die einen Spalt weit geöffnete Bürotür Schritte näherkommen hörte.  
 
    Dem Klang nach zu schließen waren es die Schritte eines Mannes.  
 
    Mit einem Mal verhallten sie aber wieder, und Leonie hörte, wie jemand das Büro aufschloss, das sich eine Tür vor ihrem befand. 
 
    Das konnte nur bedeuten, dass Markus seinen Frühdienst angetreten hatte. 
 
    Jeder andere Kollege wäre zumindest kurz bei ihr vorbeigekommen, um Hallo zu sagen, wenn die Tür schon offenstand.  
 
    Möglicherweise hatte er aber auch Wichtigeres zu tun. Oder er hatte nicht bemerkt, dass bereits jemand hier war.  
 
    Sie hielt kurz inne, dann beschloss sie, Franz noch ein wenig warten zu lassen. Er hatte sich den Schlaf verdient. 
 
    So widmete sie sich wieder dem polizeiinternen Netz, um nach in Frage kommende Objekte zu suchen.  
 
    Ihr fiel gerade ein Haus in Gaaden ins Auge, das unweit von der Hinterbrühl entfernt lag, als sie bemerkte, dass sich gerade eine weitere Person für diesen Akt interessierte.  
 
    Laut Protokoll war es Markus, der gerade im Büro nebenan saß. 
 
    Leonie hielt kurz inne. 
 
    Hatte er womöglich denselben Gedanken wie sie gehabt? 
 
    Das sah ihm gar nicht ähnlich. 
 
    Sie dachte noch kurz darüber nach, dann erhob sie sich, um ihrem Kollegen einen Besuch abzustatten. 
 
    Auch seine Tür stand einen Spalt weit offen, und so war es für Leonie ein Leichtes, unauffällig einzutreten. 
 
    Sogleich erblickte sie die Umrisse eines Mannes, der mit dem Rücken zu ihr vor dem ersten Schreibtisch saß und in den Bildschirm schaute. 
 
    Offenbar war es wirklich Markus. 
 
    Sie näherte sich fast lautlos, auch wenn sie es nicht wirklich darauf angelegt hatte. Es war wohl mehr ein innerer Instinkt, der sie hatte vorsichtig werden lassen. 
 
    Kurz vor ihm blieb sie stehen. Er hatte sie noch immer nicht bemerkt. 
 
    Ahnungslos klickte er weiter auf den nächsten Akt.  
 
    Es war wieder ein leerstehendes Gebäude, in das man eingebrochen hatte.  
 
    Als würde er sich gerade eines aussuchen wollen. 
 
    Konnte es tatsächlich sein, dass er … 
 
    Mit einem Mal drehte sich Markus um. Und sogleich fuhr er hoch. »Was?!«, schrie er Leonie an. »Was zum Teufel?! … Du hast mich voll erschreckt! – Was willst du um diese Uhrzeit hier?!« 
 
    Noch bevor Leonie antworten konnte, klickte Markus die aufgerufene Seite wieder weg. Fast wie automatisch, als hätte er etwas zu verbergen. 
 
    »Entschuldige«, entgegnete Leonie, selbst ein wenig erschrocken. »Ich … ich habe dich bloß begrüßen wollen.« 
 
    »Hast du überhaupt Dienst jetzt?« In seiner Stimme lag echter Groll. 
 
    »Nein, aber … ich gehe da gerade einer Sache nach …«  
 
    Die Verängstigung in ihr löste sich plötzlich in Luft auf, und die Wut und Verzweiflung, die in ihr steckten, übernahmen wieder Oberhand.  
 
    »Was siehst du dir da gerade an, Markus?!«, fauchte sie ihn an. »Die Liste der letzten Einbrüche? – Aber warum rufst du nur leerstehende Gebäude auf?!« 
 
    In seinem Gesicht konnte sie erkennen, wie unvorbereitet ihn diese Frage traf. 
 
    Und nun war er es, der ein wenig zu stottern begann: »Ich … ich versuche nur, mich in die SOKO einzubringen«, begann er mit fast schüchterner Stimme.  »Ich meine … ich habe da einen Verdacht. Ich glaube, dass deine Tochter in einem solchen Haus sein könnte … In der Hinterbrühler Villa wurde auch eingebrochen. Der Entführer könnte sich ein ähnliches Versteck gesucht haben.« 
 
    »Und wann genau bist du auf diese Idee gekommen?!«, blaffte sie zurück. 
 
    Abermals brauchte er ein paar Sekunden, um zu antworten. »Gerade eben. Als ich den Computer anmachte. Du weißt doch, dass ich heute Frühdienst habe.« 
 
    »Und das soll ich dir glauben?!« 
 
    Er atmete kurz durch, dann sagte er: »Okay, ich habe schon gestern darüber nachgedacht. Seit gestern Abend, um genau zu sein. Aber ich wollte das erst überprüfen, ich meine, ich will mich nicht lächerlich machen.« 
 
    Leonie sah ihm direkt in die Augen, versuchte, irgendetwas auszulesen. Aber da war nichts. Nur der immer gleiche, überhebliche Blick. 
 
    »Klick die letzte Seite wieder an«, sagte sie in einem deutlichen Befehlston. 
 
    Markus gehorchte und es folgte ein unangenehmes Schweigen, bis Leonies Handy die Stille durchbrach. 
 
    Franz war in der Leitung: »Ich hole dich in einer Stunde ab. Ich hoffe, ich habe dich nicht aufgeweckt.« 
 
    »Nein«, entgegnete Leonie, während sie in den Bildschirm sah und das letzte Gebäude betrachtete, das Markus aufgerufen hatte. 
 
    Es war der Schwarze Turm in Mödling. 
 
    Ein historisches Gebäude auf einer felsigen Anhöhe, das in der Klamm zur Hinterbrühl thronte. Irgendwann einmal hat es jemand zu einem Wohnturm umgestaltet. 
 
    Zu seinen Füßen lag das imposante Mödlinger Aquädukt, das über einen Bach führte und fast bis zu seinem Eingang reichte. 
 
    Der Turm stand zur Vermietung, und auch er war vor kurzem das Ziel von Einbrechern gewesen. 
 
    »Leonie?«, erklang es aus dem Handy. »Alles klar bei dir?« 
 
    »Ja … ja«, antwortete sie. »Ich war nur etwas …. in Gedanken. Ich bin übrigens schon im Büro. Du kannst direkt herkommen … Und vielleicht hat sich sogar gerade eine interessante Spur ergeben.« 
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    Es war kurz vor acht, als sich Franz vor der Mödlinger Polizeiinspektion einparkte. 
 
    Um welche neue Spur es sich genau handelte, wollte Leonie am Telefon nicht verraten. Doch in ihrer Stimme hatte er ziemliche Aufregung herausgehört. 
 
    Die aktuellen Handy-Ortungen der beiden vermissten Mädchen konnten nicht das Thema sein, wie Franz vermutete, da diese frühestens morgen zu erwarten waren.   
 
    Doch wenn der Täter clever war, hatte er die Handys ohnehin schon längst irgendwo entsorgt. 
 
    Es war zwar bereits technisch möglich, auch ein abgeschaltetes Handy zu orten, wenn die SIM-Karte nicht entfernt worden war, doch dies war ziemlich zeitaufwändig. 
 
    So blieb nur noch der letzte registrierte Standort der beiden übrig, der relativ schnell zu ermitteln war. Höchstwahrscheinlich war dieser auch der Ort der Entführungen. Doch wohin man die Mädchen danach verschleppt hatte, war wieder ein ganz anderes Thema. 
 
    Obwohl Franz kaum geschlafen hatte, und auch der Restalkohol von gestern noch ein wenig in ihm rumorte, fühlte er sich relativ fit, als er die paar Stufen hoch zum Eingang ging. 
 
    Vor dem Sichtfenster begrüßte ihn Klaus, der heute Bereitschaft hatte. Es surrte, und die schwere Tür ging auf. 
 
    Franz ging weiter hoch zu den Büros, und mitten im Treppenhaus stieß ihn beinahe Markus um, der gerade nach unten eilte. 
 
    »Guten Morgen! Haben einen Einbruch in der Parkstraße«, sagte er im Vorbeigehen. »Wagen Fünf ist unterwegs, aber ich sehe mir das ebenfalls an.« 
 
    »Ja, bis dann halt«, erwiderte Franz und ging weiter. Bestimmt war Markus Arbeitseifer ein wenig aufgesetzt, zumindest um diese frühe Uhrzeit. 
 
    Leonies Büro stand offen. Sie saß vor ihrem Computer und machte sich auf einem Blatt Papier Notizen. 
 
    »Morgen!«, sagte Franz. Das »Guten« ließ er besser weg. 
 
    Leonie drehte sich sogleich zu ihm um: »Hallo, am besten du schließt die Türe hinter dir.« 
 
    Franz Neugierde wurde größer. So geheimnisvoll war Leonie doch sonst nicht. Er tat wie ihm geheißen und setzte sich danach auf den Besucherstuhl vor Leonies Arbeitsplatz. 
 
    »Also, was gibt es so Geheimnisvolles?«, fragte er. 
 
    »Ich habe herausgefunden, dass in der Hinterbrühler Villa vor sechs Monaten eingebrochen wurde. Was offenbar niemanden aufgefallen ist, obwohl es die Hinterbrühler Kollegen sogleich ins Netz eingegeben hatten.« 
 
    »Ja, kann sein. Aber ist das wichtig? Ich meine, das ist ein paar Monate her. Oder siehst du da einen Zusammenhang mit den Entführungen?« 
 
    »Ja, das sehe ich!«, antwortete Leonie. Und abermals hörte Franz in Ihrer Stimme ihre Aufregung. Und ihre große Nervosität.  
 
    »Aber das ist noch nicht alles«, sagte sie weiters. »Ich habe da gerade noch etwas herausgefunden. Obwohl es bislang niemanden aufgefallen ist, hat jemand bei uns vor genau vier Wochen alle Einbruchsorte in der Umgebung abgefragt! Du weißt ja, wegen dem neuen Datenschutzgesetz wird jeder Abruf mit Personenbezug penibel aufgezeichnet, also auch mit Bezug auf Opfer oder Geschädigte. Und rate mal, über welchen Computer das erfolgt ist?« 
 
    Franz antwortete nicht, doch konnte er fühlen, wie auch er allmählich nervös wurde.  
 
    Leonie kam ihm schließlich zuvor: »Über meinen, Franz! Über meinen!« 
 
    Jetzt musste Franz schlucken, als hätte er einen plötzlichen Kloß im Hals.  
 
    Doch noch bedeutete Leonies Entdeckung rein gar nichts. In Mödling und Umgebung wurde häufig eingebrochen, und bei jeder Ermittlung wurden Daten abgefragt und verglichen. Jeder aus der Gruppe »Einbruch und Diebstahl« könnte an Leonies Computer gegangen sein. Und nicht nur aus dieser Gruppe. 
 
    Auf der Inspektion war es üblich, dass Kollegen dann und wann auch Computer anderer Kollegen kurzfristig benutzten, vor allem dann, wenn sie gerade in Eile waren oder nur kurz etwas recherchieren wollten. Da war der Weg ins eigene Büro manchmal einfach zu lang, wie Franz aus eigener Erfahrung wusste.   
 
    Und eigentlich wusste Leonie das auch. Bestimmt war es ihre so angespannte Lage, die sie das vergessen ließ.  
 
    »Und noch etwas«, fuhr sie fort, als Franz abermals nicht gleich etwas sagte. »Rate mal, wer angeblich heute früh dieselbe Idee hatte, nach unbewohnten Einbruchsobjekten in der Umgebung zu suchen?« 
 
    »Also, keine Ahnung. Unsere SOKO ist ja nicht gerade klein, Leonie.« 
 
    Ihr Blick wurde schärfer. Offenbar hatte sie Franz‘ Skepsis mitbekommen.  
 
    »Es war Markus. Ich habe ihn kurz vorher dabei überrascht, wie er sich auf seinem Computer Häuser aus der Umgebung angesehen hatte, in die allesamt vor einiger Zeit eingebrochen worden war. Auch von dem Einbruch in die Hinterbrühler Villa wusste er schon Bescheid. – Ich habe ihn zur Rede gestellt, aber er meint, das wäre reiner Zufall.« 
 
    »Du glaubst doch nicht, dass Markus irgendwas mit der Sache zu tun hat? Das ist doch ziemlich weit hergeholt.« 
 
    Sie atmete tief aus, dann fuhr sie sich mit der Rechten übers Gesicht. Auf ihrer Stirn standen kleine Schweißperlen, die sie sich wegwischte. 
 
    »Nein … eigentlich nicht. Aber … er ist mir dann auch einem weiteren Gespräch ausgewichen. Ist einfach verschwunden zu irgendeinem Einbruch in der Parkstraße, obwohl Wagen Fünf schon längst unterwegs ist.« 
 
    »Okay«, sagte Franz nach einer weiteren Gedankenpause. »Ich werde mit ihm reden, wenn er zurück ist. Und, Leonie, ich weiß, es ist zurzeit wahrscheinlich die schlimmste Zeit in deinem Leben. Ich kann das nachvollziehen, wie du weißt. Auch mir sind damals unglaublich viele schlechte Gedanken durch den Kopf geschossen, als meine Frau verschwand. Und … ja, auch ich habe den ein oder anderen verdächtigt, dass er mit dem Verschwinden meiner Frau etwas zu tun haben könnte. Und ehrlich gesagt, bei so manchem bin ich mir bis heute nicht sicher. Bei manchem Anderen aber ist mir klar geworden, dass ich ihm zu Unrecht verdächtigt habe. Was ich damit sagen will …« 
 
    »Mir ist schon klar auf was du hinauswillst«, unterbrach sie ihn. Dann hielt sie sich einmal mehr die Hand vors Gesicht und sagte nichts mehr. 
 
    Noch bevor Franz wieder das Wort ergreifen konnte, erklang ein kurzer Signalton. 
 
    Leonie fuhr sich noch rasch über die Augen, dann griff sie nach ihrem Handy, das hinter ihre Handtasche am Schreibtisch lag. 
 
    Sie tippte kurz darauf herum, und mit einem Mal hielt sie inne, während sie mit hochgezogenen Augenbrauen auf das Display starrte. 
 
    »Neuigkeiten?«, fragte Franz. 
 
    Sie antwortete nicht gleich. Und Franz hakte nach: »Hast du was Wichtiges bekommen, Leonie?« 
 
    »Nein … es ist nur eine WhatsApp-Anfrage.« 
 
    Sie erhob sich, packte das Handy in ihre Handtasche und ging Richtung Tür. 
 
    »Ich muss mal kurz auf die Toilette, bin gleich wieder da«, sagte sie noch, während sie in den halbdunklen Flur trat und verschwand. 
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    Leonie kannte die Handy-Nummer nicht, mit der die Anfrage versandt wurde. Und auch nicht das Pseudonym P.G., wie sich der Absender nannte. 
 
     »Hast du kurz Zeit?«, wollte er wissen. 
 
    Im ersten Moment hatte sie an Lukas, ihren neuen Nachbarn, gedacht, aber wie sollte der zu ihrer Handy-Nummer gelangt sein?  
 
    Er war zwar in letzter Zeit ein wenig aufdringlich gewesen, vielleicht auch nur ein wenig zu hilfsbereit, aber er war bestimmt kein Hacker, der mit irgendwelchen technischen Hilfsmitteln ihre Nummer hätte herausfinden können. Zumindest vermutete sie das. 
 
    Möglicherweise war es irgendeine Freundin von Carla, der sie irgendwann die Nummer gegeben hatte.  
 
    Ob diese schon wusste, dass Carla und Bernadette vermisst wurden? Wahrscheinlich war sie sogar selbst auf der Geburtstagsparty gewesen. 
 
    Für einen kurzen Augenblick kam Leonie noch jemand anderer in den Sinn, der als Absender in Frage kam, doch sofort wischte sie diesen Gedanken wieder weg. 
 
    Sie überlegte nicht länger und schrieb zurück: 
 
    »Wer bist du?«  
 
    Sie hatte bislang bloß zweimal eine Nachricht von einem Unbekannten erhalten, und beide Male hatte sie zurückgeschrieben. Notfalls könnte sie den Absender ja jederzeit blockieren. 
 
    Die neue Anfrage kam ihr jedoch ziemlich merkwürdig vor. 
 
    Was könnte P.G. bedeuten? 
 
     Sie blickte in den Spiegel, der sich über dem Waschbecken der Damentoilette befand, starr und fragend, als ob sie in ihrem Spiegelbild eine Antwort erwartete.  
 
    Auf einmal erklang wieder das typische Empfangssignal.  
 
    Der neue Kontakt hatte ihr ein Bild geschickt, das sich gerade auflud. 
 
    Es dauerte ein wenig, und Leonie hatte das Gefühl, als ob der tropfende Wasserhahn die Sekunden runterzählte, bis sich das Bild zur Gänze öffnete. 
 
    Und dann war es klar und deutlich zu erkennen. 
 
    Doch das, was Leonie auf einmal sah, ließ mit einem Schlag ihr Herz stillstehen. Irgendetwas drückte auf einmal gegen ihren Brustkorb, und sie konnte nicht mehr den kleinsten Atemzug machen. Der tropfende Hahn im Hintergrund war plötzlich verstummt – als ob die Zeit stillstehen würde. 
 
    Sie sah Carla auf dem Bild, die mit weit aufgerissen und von Angst erfüllten Augen geradeaus sah – als würde sie sie direkt anstarren. Flehentlich, verzweifelt.  
 
    Das zweite, das Leonie mit einem Schlag bewusstwurde, war, dass man Carla die Bluse und den BH ausgezogen hatte.  
 
    Sie konnte fühlen, wie ihre Knie weich wurden, und instinktiv stützte sie sich am Waschbecken ab. 
 
    Noch immer konnte sie nicht atmen, doch sie wagte erneut einen Blick auf das Foto: 
 
    Im Hintergrund erkannte sie feuchtes Mauerwerk, in dem sich das Blitzlicht spiegelte. 
 
    Und dann sah sie am unteren Bildrand Carlas gefesselte Hände. Ein Anblick, den sie wohl nie wieder vergessen könnte. 
 
    So leer sie sich in den letzten Momenten gefühlt hatte, so schnell schossen ihr jetzt unzählige Gedanken durch den Kopf. Doch alle waren schrecklich und grauenvoll. 
 
    Gerade, als sie wieder ein wenig nach Luft schnappen konnte, kam ein weiteres Bild herein. Diese Mal öffnete es sich schneller.  
 
    Einmal mehr wurde Leonie aus dem Hier und Jetzt gerissen. Sie fühlte sich, als wäre sie auf einmal in einem schrecklichen Film, der am Ende doch nichts weiter war als nur eine Illusion.  
 
    Das alles konnte doch nicht gerade wirklich geschehen! 
 
    Sie zwang sich, das neue Bild genauer zu betrachten. 
 
    Es zeigte abermals ihre gefesselte und halbnackte Tochter. Doch diesmal hatte man ihr eine abscheuliche Maske aufgesetzt, eine skurrile Halbmaske, die die obere Hälfte ihres Gesichtes verdeckte. Und die Carlas Augen abgrundtief finster und tot erscheinen ließ.  
 
    Oder waren sie gar geschlossen? 
 
    Leonie vergrößerte das Bild, aber sie konnte nur Dunkelheit um Carlas Augen herum erkennen. 
 
    Wenn Leonie sich nicht so sicher gewesen wäre, dass das Bild ihre Tochter zeigte, hätte sie sie wohl selbst nicht erkannt. 
 
    Doch das Schlimmste war nicht diese Maske, die sich wie ein heißes Glüheisen in ihren Kopf eingebrannt hatte. Es war das viele Blut auf Carlas rechter Brust! 
 
    Und die Nachricht, die unter dem Foto stand:
»Hallo Leonie! Wenn du nicht willst, dass Bernadette ihr die ganze Brust abschneidet, dann halte dich genau an meine drei Anweisungen, die du in den nächsten Stunden erhalten wirst. 
 
    Erste Anweisung: Verrate niemandem, was ich dir gerade geschickt habe! 
 
    Ich weiß, als Polizistin ist das schwer, aber es ist die einzige Möglichkeit, deine Tochter zu retten! 
 
    Betrachte das Ganze einfach als ein Spiel, bei dem man verlieren oder aber auch gewinnen kann. Wenn du gewinnst, bekommst du deine Tochter wieder, vielleicht nicht im Ganzen, aber immerhin lebendig. 
 
    Wenn du die Spielregeln brichst und verlierst, bekommst du deine Tochter tot und in ganz vielen Einzelteilen zurück, und ich ein nettes neues Video, das neue Maßstäbe setzen wird. Zumindest in gewissen Kreisen!« Daneben grinste ein Smiley, als wäre es ein Abbild des Leibhaftigen. 
 
    Leonie hielt sich die Hand vor die Augen, doch gleichsam wurde ihr klar, dass alles doch kein Film war. 
 
    Es war ihr lebendig gewordener Albtraum, dem sie sich nun stellen musste. 
 
    Für den einzigen wirklichen Schatz, den sie auf dieser beschissenen Welt hatte:  
 
    Für ihre Tochter! 
 
    Doch insgeheim wusste sie, dass sie es auch für sich selbst machen musste. Denn trotz aller neuen schrecklichen Ereignisse hatte sie eines nicht vergessen – ihre Rache für Gregor! 
 
    Allmählich spreizte sie die Finger ihrer Hand, die sie sich vor das Gesicht hielt. 
 
    In den freien Zwischenräumen erschien abermals dieses unfassbare Bild, und erst jetzt erkannte Leonie, warum Carlas Brust so stark mit Blut verschmiert war: 
 
    Sie hatte auf der rechten Brust keine Brustwarze mehr! 
 
    Stattdessen war da nur mehr ein dunkelrotes Loch. 
 
    Leonie biss die Zähne zusammen, und auf einmal stieg eine unendliche Wut in ihr hoch, die jegliche Angst verdrängte. 
 
    Sie wusste nun, was zu machen war! Da gab es kein Zurück mehr!  
 
    Vor ihrem geistigen Auge konnte sie auf einmal ganz klar erkennen, wie sie weiter vorzugehen hatte.  
 
    Und sie konnte auch das Ende dieses Dramas erblicken. Es war blutrot wie das Loch in Carlas Brust. 
 
    Das Eintreffen einer weiteren Nachricht riss sie wieder aus ihren düsteren Gedanken. 
 
    Aber diese Nachricht versetzte sie nicht mehr zurück in Angststarre. 
 
    Ganz im Gegenteil.  
 
    Sie spornte Leonie an, ihr Vorhaben sofort in die Tat umzusetzen. 
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    Franz war sich nicht sicher, was er von ihrem plötzlichen Stimmungswandel halten sollte. 
 
    Noch kurz zuvor hatte Leonie es strikt abgelehnt, wieder nachhause zu fahren und sich weiter auszuruhen, doch plötzlich war sie ganz anderer Meinung gewesen. 
 
    Natürlich war ihm klar, dass Leonie momentan nicht ganz klar denken konnte – das könnte er an ihrer Stelle wohl auch nicht –, aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass diese WhatsApp-Anfrage, die sie zuvor erhalten hatte, ein spontanes Umdenken in ihr ausgelöst hatte.  
 
    Doch dass jene Anfrage von einer entfernten Freundin von Carla gekommen war, wollte er nicht ganz glauben. 
 
    Anderseits könnte ausgerechnet so eine Anfrage Leonie so stark aufgewühlt haben. 
 
    Wie auch immer: auf einmal hatte sie sich rasch verabschiedet und war verschwunden. 
 
    Sollte es Neuigkeiten geben, möge er sie doch umgehend benachrichtigen. 
 
    Am besten wäre er mit ihr gemeinsam verschwunden, um der Sache nachzugehen, aber die Tatsache, dass in wenigen Stunden die Auswertung der Patientenakten aus der Hinterbrühler Psycho-Klinik vorlagen, zwangen ihn, hierzubleiben. Und auch die letzte Standortermittlung der Handys der beiden Mädchen könnte heute noch reinkommen. 
 
    Er war der Kommandant, wenn auch bloß in Vertretung, und er musste alle Neuigkeiten bewerten und analysieren, selbst wenn SOKO-Leiter Brunner mal wieder anwesend war.  
 
    So blieb nur zu hoffen, dass die Auswertungen nichts mit dem Verschwinden von Carla und Bernadette zu tun hatten.  
 
    Er massierte sich kurz die Schläfen. 
 
    Und wie automatisch musste er einmal mehr an sein eigenes Schicksal zurückdenken. An den Tag, an dem seine Frau aus seinem Leben verschwunden war. 
 
    Viele hielten Franz selbst für den eigentlichen Auslöser ihres Verschwindens. Für den Schuldigen an der ganzen Geschichte. Möglicherweise sogar für ihren Mörder. 
 
    Und wenn auch nicht alle so dachten, so war es zumindest einer oder eine, der oder die ihn bis heute mit anonym verfassten Vorwürfen quälte. 
 
    Trotz der langen ins Leere gegangen Ermittlungen gegen ihn, trotz der Tatsache, dass man nicht einen einzigen Beweis gegen ihn gefunden hatte. 
 
    Aber hatte er damals wirklich seine eigene Frau …? 
 
    Nein, das war doch bloß eine bösartige Unterstellung! 
 
    Oder vielleicht doch nicht …? 
 
    Auf einmal war er sich selbst nicht mehr so sicher. Das Ganze war ein fürchterliches Trauma für ihn gewesen, und bis heute hatte er sich nicht davon erholt. 
 
    Und einmal mehr hielt er inne: 
 
    Was der eigene Geist einem so alles vorgaukeln konnte … 
 
    Unfassbar eigentlich … 
 
    Aber eines war für Franz klipp und klar: Er wollte die Person endlich ausfindig machen, die ihm diese anonymen Briefe unter die Tür geschoben hatte, ganz egal, was es ihm psychisch oder physisch noch kosten würde. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 35 
 
      
 
      
 
      
 
    »Ja, ja, ja!«, schrie es in Porkys Kopf. 
 
    Ich weiß, Zusatzinformationen an einzelne Spieler sind untersagt. Das ist durchaus wettbewerbsverzerrend. 
 
    Aber sie war Polizistin, und deshalb wollte er sie ganz speziell darauf aufmerksam machen, was passieren würde, wenn sie sich ihren Kollegen anvertraute. 
 
    Auch wenn dieser Hinweis regelwidrig war. 
 
    Aber waren Regeln nicht auch dazu da, um manchmal gebrochen zu werden? 
 
    Zumindest in ganz speziellen Situationen? 
 
    Und jetzt gerade war doch so eine Situation! 
 
    Eine Ausnahmesituation sozusagen, die dem Spiel einen ganz neuen Antrieb gab, im wahrsten Sinne des Wortes!  
 
    Er konnte förmlich fühlen, wie sein Kopf vor Aufregung zu glühen begann, als er wieder zu seinem Handy griff.  
 
    »Sende es sofort an drei Freundinnen weiter, oder du stirbst bald einen grauenvollen Tod!« 
 
    Nicht das Bild von dem Modell aus dem Internet hatte er ihr geschickt, sondern das Bild ihrer eigenen Tochter. Mit dem wunderbaren roten Fleck über ihrem Herzen. 
 
    »Quick, quick!«, lauteten seine ersten Worte, die er nun für Leonie in die Tastatur tippte. 
 
    Doch dann löschte er sie wieder. 
 
    Er dachte daran zurück, wie er eigentlich wirklich in Erscheinung treten wollte: 
 
    Als charismatischer Verführer, der die Frauen allein aufgrund seiner Erscheinung zu unglaublichen Taten bewegen wollte, die weit mehr waren als untergebene Zeugnisse! 
 
    Nicht durch Drohungen, sondern durch Wettkampf um seine Gunst sollten sich die Schlampen vor ihm zerfleischen! 
 
    Ja, das war der ursprünglich Plan. 
 
    Es war aber auch nichts weiter als ein Wunschgedanke, wie er selbst nur zu gut wusste. 
 
    Du bist mein Klassenschönling, hatte die hässliche Klassensprecherin einmal zu ihm gesagt und ihm einen Kussmund zugeworfen. Er war sich bis heute ziemlich sicher, dass sie es absolut unehrlich gemeint hatte. Das höhnische Gelächter all der anderen Zicken um sie herum war der traurige Beweis dafür gewesen. 
 
     Ein peinlicher Zwischenfall, möglicherweise auch bloß ein Einzelfall, der ihn damals nicht zur Ruhe hatte kommen lassen.  
 
    Es war der Beginn seines lebenslangen Martyriums, den Frauen ihm angetan hatten. 
 
    Allen voran stand seine Mutter, die ihn zum ersten Mal in die Klapse hatte einweisen lassen, als er vierzehn geworden war. Wegen eines nichtigen Anlasses, wie er meinte.  
 
    Bis heute war er auch davon überzeugt, dass dies der Grund dafür war, dass er niemals eine richtige Freundin gefunden hatte. 
 
    Und auch keine richtigen Freunde. Nicht mal in seinem Job, den er bestimmt nicht bekommen hätte, wenn er seine Vergangenheit nicht verschleiert hätte.  
 
    Das wäre absolut chancenlos gewesen.  
 
    So war er bis heute ohne Freunde geblieben, selbst wenn er bei seiner Arbeit eine gewisse Verantwortung trug.  
 
    Doch die Aura, die ihn seit seiner Kindheit umgab, wurde er nicht mehr los. 
 
     Nur die Leute, die er vor kurzem im Darknet kennengelernt hatte, verstanden ihn. Es waren allesamt Gleichgesinnte, vor denen er sich nicht zu verstellen brauchte. Und auch wenn er ihnen wahrscheinlich niemals in der realen Welt begegnen würde, waren sie wenigstens da für ihn, wenn er sie am Laptop anschrieb. Sie hatten sein einsames Leben, das er bis dahin hatte führen müssen, schlagartig verändert.  
 
    Kurz sinnierte er noch darüber nach, aber dann kam wieder seine neu gewonnene Stärke hoch, die ihn zum Alphatier machte – zum alles niederreißenden Keiler.   
 
    Er begann gerade erneut los zu tippen, als er selbst eine Nachricht hereinbekam. 
 
    Und die ließ ihn für einige Momente regelrecht erstarren. 
 
    Er musste kräftig durchatmen, bevor er die eingegangene WhatsApp ein zweites Mal las. 
 
    Es war die Retourantwort von Leonie. 
 
    »Sende diese Nachricht sofort dreimal an drei Leute weiter, die dir nahestehen, oder dein baldiges Ende wird alles übertreffen, was du deinen Opfern jemals angetan hast!« 
 
    Darunter war ein Bild, das ein aufgehängtes und ausgeblutetes Schwein in einem Schlachtbetrieb zeigte.  
 
    Er zog die Brauen hoch. 
 
    Damit hatte er nun ganz und gar nicht gerechnet. 
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 36 
 
      
 
      
 
      
 
    Carla öffnete ihre Augen.  
 
    Verschwommen erkannte sie das graue Kellergewölbe. Und verschwommen kamen die grauenvollen Erinnerungen zurück, was geschehen war. 
 
    Sie wusste nicht, wie lange sie weg gewesen war, doch konnte sie sich noch genau daran erinnern, wie sich ein vernebelter Vorhang über sie gelegt hatte, als Bernadette zu schneiden begonnen hatte. Und dann war es auf einmal finster geworden. 
 
    Auch der erste brennenden Schmerz, der ihr durch den ganzen Körper gefahren war, war auf einmal wieder zurück.  
 
    Sie wollte sich an die schmerzende Brust greifen, doch schon nach wenigen Zentimetern hielten sie die Ketten wieder zurück. 
 
    Ihre Kehle war staubtrocken, als hätte man ihr reinen Sand eingeflößt. Sie versuchte, ein wenig Speichel zusammenzukommen, doch es gelang ihr nicht. 
 
    Zaghaft hob sie ihren Kopf, um auf ihre blutige Brust zu sehen, auch wenn sie das eigentlich gar nicht wollte. Doch sie musste einfach wissen, ob Bernadette es tatsächlich zu Ende geführt hatte. 
 
    Doch da war so viel Blut an ihr, dass sie sich wie automatisch wieder abwenden musste. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie noch immer diese Maske trug, die ihr dieses Monster aufgesetzt hatte. 
 
    Sie sah hinüber zu Bernadette. Auch sie hatte noch ihre unwirkliche Maske auf, lag regungslos da und starrte linker Hand zu Boden. Ihr Brustkorb hob und senkte sich deutlich, und Carla konnte hören, wie schwer ihre Freundin atmete.  
 
    Auf dem Boden lag etwas. Es war eine umgekippte Flasche, wie Carla zu erkennen glaubte. Und sie lag inmitten einer kleinen Wasserpfütze, die im fahlen Licht schimmerte   
 
    Nur wenig weiter lag noch etwas, das gelb und länglich war. Auch hier brauchte Carla nicht lange, um es zu erkennen. Es war eine Bananenschale – der Rest von Bernadettes Lohn, den sie für ihre Tat erhalten hatte.  
 
    In diesem Moment wusste Carla, dass ihre Freundin es tatsächlich vollendet hatte! 
 
    Dass sie den Befehl des Monsters tatsächlich ausgeführt hatte! 
 
    Ihr war, als konnte sie ihren Schock förmlich fühlen: Eine brennende Hitze, die ihr Gesicht unter der Maske geradezu glühen ließ. 
 
    Wie konnte Bernadette ihr das nur antun?! 
 
    Niemals hätte sie dasselbe mit ihr gemacht! 
 
    Ganz egal, wie durstig und hungrig sie war. 
 
    Ganz egal, wie sehr sie schon dehydriert war. 
 
    Die Hitze wurde stärker, drang von ihrem Kopf abwärts durch den ganzen Körper, und für einige Momente ließ sie sogar jeden Schmerz vergessen.  
 
    Doch es war nicht nur der Schock, der ihr mit einem Mal durch den Körper fuhr. 
 
    Da war noch etwas, das noch viel mehr brannte: 
 
    Es war Wut – pure Wut! 
 
    Plötzlich zuckte ein Blitzlicht auf. Und gleich darauf ein zweites. 
 
    Für ein paar Augenblicke war Carla geblendet, doch dann erkannte sie einen großen Schatten vor ihr. 
 
    »Na, schon wieder frisch?«, fragte das Monster, das gerade wieder vor ihr stand. 
 
    »Du verzeihst, dass ich noch rasch zwei Fotos gemacht habe vor unserer nächsten Spielrunde«, fuhr es fort. »Das letzte Foto-Shooting mit dir musste ich ja machen, während du dich einfach ausgeruht hast. – Übrigens: die letzte Runde hast du verloren, wenn du es noch nicht geschnallt hast. Und deine Freundin hat die ersten Punkte eingelöst. Ich glaub, es hat ihr Spaß gemacht.« 
 
    Er hielt seinen Kopf ein wenig schräg, und dann machte er einen weiteren Schritt auf Carla zu. »Willst du mich gar nicht fragen, was genau? Nun, ich glaube, das Punkteeinlösen … Aber warte! Nein, ich glaube, es war doch das Abschneiden deines Nippels. Ja, das hat ihr sichtlich ein bisschen mehr Spaß gemacht. Und dann hat sie ihn mir verkauft. – Übrigens: eine ganz besondere Überraschung wartet noch heute auf dich, denn beim nächsten Spiel werdet ihr zu dritt sein!«  
 
    Es folgte ein höhnisches Lachen. Hoch im Ton, fast schon kindlich und irgendwie unschuldig, aber dennoch unsagbar angsteinflößend. 
 
    So konnte nur das absolut Böse klingen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 37 
 
      
 
      
 
      
 
    Es hatte nicht lange gedauert, bis das perverse Schwein eine neue Nachricht an Leonie verschickt hatte. 
 
    Sie hatte damit gerechnet. Mehr noch: es war der erste Teil ihres Plans gewesen. 
 
    So ein Psychopath war sehr schnell aufzubringen, und ihre Antwort auf seine Todesdrohung war bestimmt nicht so, wie er sie sich erhofft hatte. 
 
    »In 30 Minuten bist du am Parkplatz vor deiner Wohnung!«, hatte er geschrieben. »Dann kannst du mich ja schlachten, wenn es dir gelingt. Wenn nicht, dann schlachte ich deine Tochter! PS: Vielleicht macht das auch wer ganz anderer. Ihre Freundin womöglich! 
 
    PS2: Die Zeit läuft!« 
 
    Leonie hatte sich etwa 500 Meter vor ihrer Wohnung eingeparkt. Seit gut zehn Minuten ließ sie ihren Plan immer wieder in ihrem Kopf revue-passieren.  
 
    Doch auch dadurch wurde er nicht besser.  
 
    Sosehr sie sich sie in der Inspektion noch sicher gewesen war, dass ihr Vorhaben aufgehen würde, sosehr zweifelte sie auf einmal daran.  
 
    Aber einen Plan B gab es nicht. 
 
    Wäre es nicht doch besser gewesen, Franz Bescheid zu sagen? 
 
    Die Cobra zu verständigen? 
 
    Aber dieses Schwein ist doch zu allem fähig! 
 
    Und es geht um deine Tochter! 
 
    Tu, was du jetzt tun musst! 
 
    Für alles andere ist es ohnehin zu spät …! 
 
    Sie strich sich Schweiß von der der Stirn und sah auf die Uhr ihres Handys: Noch waren fünf Minuten Zeit. 
 
    Dann atmete sie tief durch, startete ihren Wagen und fuhr wieder los. 
 
    Carla, mein Ein und Alles: Halte bitte durch, mein Schatz! 
 
    Deine Mama kommt jetzt …! 
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    Sie wartete bereits über eine Stunde. 
 
    Ihr ständiges Hin-und-Hergehen auf dem Parkplatz vor ihrer Wohnung war bestimmt mehreren Leuten aufgefallen, nur nicht diesem Schwein, auf das sie wartete. 
 
    Oder vielleicht doch? 
 
    Leonie zündete sich eine weitere Zigarette an. Das angerissene Päckchen, dass sie vor eineinhalb Jahren ganz weit hinten im Handschuhfach ihres Wagens deponiert hatte, würde wohl heute endgültig geleert werden. 
 
    Fast ein Jahr lang war sie Nichtraucherin gewesen, heute hatte sich alles schlagartig geändert. Alles – als ob eine Lawine über sie hinweg gedonnert wäre.  
 
    Doch heute würde sie auch alles dafür tun, dass ihre Tochter und deren Freundin aus den Fängen dieser Bestie wieder freikamen. 
 
    Leonie wusste, dass sie so ziemlich alle Regeln brach, die man ihr auf der Polizeischule beigebracht hatte, doch wäre sie jetzt von der Cobra umzingelt, würde über ihr jetzt mindestens ein Helikopter kreisen, und schon allein das könnte Carla ihr Leben kosten.  
 
    Besser, sie zog das allein durch, auch wenn sie sich damit auf dem Präsentierteller befand. 
 
    Wenn ein Verrückter so ein perverses Spiel anfing, ohne Rücksicht auf Verluste, musste man damit rechnen, dass er ganz bewusst auch sein eigenes Leben aufs Spiel setzte.  
 
    Vielleicht stand er kurz vor einem Selbstmord, und vielleicht wollte er in seinen letzten Tagen seine Perversion noch voll auskosten. All das in Echtzeit nachspielen, was ihn zuvor jahrelang auf seinem PC in Bann gezogen hatte.  
 
    Ja, wahrscheinlich würde er alles tun, um so lange wie möglich weiterzumachen, auch wenn sein Ende miteinkalkuliert war.  
 
    Darauf hoffte Leonie, denn dann würde der Psychopath in das übliche Schema eines erpresserischen Entführers passen, der den Geldboten zunächst zu einem Ort schickt, an dem er selbst gar nicht anwesend ist. Eine Schnitzeljagd würde beginnen, und erst am dritten oder vierten Treffpunkt würde er sich in der Nähe positionieren, um die Lage auszukundschaften. Um festzustellen, ob der Bote auch wirklich allein kam. 
 
    Sie strich mit ihrer Rechten über ihre Dienstwaffe, die im Holster steckte. 
 
    Eigentlich hätte sie sie auf der Inspektion im Waffenschrank versperren müssen, aber insgeheim befand sie sich ja noch im Dienst.  
 
    Dass sie auch die Dienstwaffe eines Kollegen, der gerade im Krankenstand war, hatte mitgehen lassen, war wieder eine andere Geschichte. 
 
    Diese zweite Waffe hatte sie an ihrem linken Bein befestigt, notdürftig mit einer gewöhnlichen Schnur, und sie hoffte darauf, dass man sie unter ihrer Diensthose nicht sofort erkennen würde. Dafür hatte sie die weite Über-Hose aus ihrem Spind hervorgeholt, die sie heute nicht nur vor Regen schützen sollte.  
 
    Aber wenn ihr Plan nur halbwegs aufging, dann würde sie die zweite Glock ohnehin nicht brauchen. 
 
    Einmal mehr sah sie sich nervös um, von Osten her näherte sich eine dunkle Wolkenwand. 
 
    Vielleicht würde das Schwein doch schon beim zweiten Treffen vor Ort sein, ging es ihr durch den Kopf. Wenn er ungeduldig war, darauf besessen, sie endlich in seine Fänge zu bekommen, würde er nicht lange zuwarten und es riskieren. 
 
    Sie ließ die abgebrannte Zigarette fallen und trat mit ihrem Schuh darauf. 
 
    Dann zündete sie sich mit zittriger Hand eine neue an. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 39 
 
      
 
      
 
      
 
    Porky wusste noch nicht, ob Leonie auf sein Spiel eingegangen war, wenngleich er sich nahezu sicher war, dass sie es getan hatte. 
 
    Doch die wesentlich wichtigere Frage für ihn war, ob sie tatsächlich allein mitspielte. 
 
    Auf Spezialeinheiten wie Cobra und Co. konnte er gerne verzichten, obwohl er sich sein Ende schon immer einzigartig, bombastisch und vor allem medienwirksam vorgestellt hatte. 
 
    Abgang mit Stil, sozusagen. 
 
    Sollte man ihn aus irgendeinem blöden Zufall heraus tatsächlich austricksen und abknallen, würde wohl sehr bald die ganze Welt davon erfahren. Oder zumindest ganz Österreich. Und von seiner genialen Spiele-Idee, die dann sicher rasch irgendwelche Nachahmer finden würde. 
 
    Porky saß ein Stockwerk über seinen gefangenen Mädels, lehnte sich in einem staubigen alten Schaukelstuhl zurück und begann leicht zu wippen.  
 
    Die Einrichtung hier war mindestens genauso alt wie die in seiner vorherigen Spielstätte, die zumindest einen geheimen Fluchtweg hatte, den er eigentlich nur durch reinen Zufall entdeckt hatte.  
 
    Natürlich hatte er sich auch in der neuen Spielstätte so gut wie möglich umgesehen, aber von einem versteckten Tunnel war sie wohl weit entfernt.  
 
    Nicht mal hinter den geheimnisvollen Öffnungen im Halbstock, die mit Schiebetüren versehen waren und offenbar irgendwann mal als Art kleine Lagerflächen herhalten mussten, konnte er was entdecken. Hinter den zwei vermoderten, schief stehenden Schränken im Untergeschoss war ebenfalls nichts. 
 
    Wäre auch ein sensationeller Treffer gewesen, ein zweites Mal so viel Glück zu haben. 
 
    Hier rauszukommen, wenn er sich wieder im Keller befand und just zu diesem Zeitpunkt ein Räumungskommando auftauchen sollte, würde wohl deutlich schwieriger werden. Wenn nicht schon unmöglich werden. 
 
    Aber genau dieser Kick gehörte mit zum Spiel, denn auch die Bank trug ein gewisses Risiko, wenn es sie auch nur sehr selten erwischte. 
 
    Er sah sich noch ein wenig die Einrichtung an, die so gar nicht seins war, dann griff er zu seinem Handy. 
 
    Selbst wenn sie ihn bereits auf der Ortungs-Liste hatten, würde es einige Zeit brauchen, bis sie ihn tatsächlich geortet hatten. Und dann könnte es bis zu 500 Meter ungenau sein. Die Mobilfunkmasten-Dichte in der Umgebung war nicht gerade die beste, und die hohen Felsen um ihn herum wirkten wie ein Schutzwall. Was ihm manchmal auch bei seiner gelegentlichen Live-Übertragung aus dem Keller Schwierigkeiten bereitete. Gut, dass er alles auch gleichzeitig aufzeichnete. Seine kleine, aber feine Freundesgruppe aus dem Darknet war jedenfalls zufrieden.  
 
    Eigentlich hatte er gar nicht vorgehabt, Leonie auf dem Parkplatz unbeobachtet zu lassen. 
 
    Aber diese billige Wild-Kamera, die er vor ihrem Wohnhaus hatte aufstellen wollen, hatte auf einmal ihren Geist aufgegeben. Genauer gesagt, hatte sie sich auf einmal geweigert, online zu gehen. 
 
    So saß er jetzt hier und musste quasi blind darauf vertrauen, dass Leonie ohne Begleitung unterwegs war. 
 
    Doch schon am nächsten Treffpunkt würde sich das wieder ändern. Dann, wenn er sie wie ein aufgescheuchtes Jagdwild ins Visier nehmen konnte. 
 
    Er tippte auf WhatsApp und schrieb ihr eine neue Nachricht:  
 
    »In zwanzig Minuten am Parkplatz unter dem großen Aquädukt vor der Einfahrt nach Mödling! 
 
    Verspätest du dich, oder verfolgt dich auch nur ein einziger Wagen, schicke ich dir ein neues Foto von deiner Tochter. Aber dann fehlt ihr nicht nur der Nippel, sondern die ganze Brust! Versprochen, P.G. 
 
    PS: Welcome to the Porky Games!« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Er hatte sich gut positioniert, lag ausgestreckt am Boden und starrte durch die zwei Gucklöcher. 
 
    Sein Fernglas stützte er gegen einen der Felsen, da seine Hände aus irgendeinem Grund ein wenig zitterig geworden waren.  
 
    Und dann nahm er den Parkplatz, der gut 100 Meter steil unter ihm lag, ganz genau ins Visier. 
 
    Aber so sehr er sich auch anstrengte, er konnte Leonie nicht erblicken. Weder unter dem gewaltigen Aquädukt noch neben einem der parkenden Autos, die vor dem schicken Restaurant standen. 
 
    Er rieb sich die Augen und erhob sich wieder, bevor er eines seiner Handys hervorholte und auf die Uhr sah. 
 
    Er war gut fünf Minuten zu früh. 
 
    Was im Umkehrschluss bedeutete, dass er ihr noch fünf Minuten geben musste. 
 
    Wie war er eigentlich ausgerechnet auf sie gekommen? 
 
    Zufall? 
 
    Schicksal? 
 
    Oder gar … eigenwilliger Spielverlauf? 
 
    Natürlich war ihm klar, dass Leonie ihn vom ersten Moment an, als sie sich begegnet waren, in ihren Bann gezogen hatte. Und bereits damals wusste er, dass er sie nicht bei den ersten drei Spielteilnehmerinnen dabeihaben konnte. Das wäre viel zu riskant, ja auffällig gewesen. Die ersten Verdächtigen waren doch immer die aus der näheren Umgebung.  
 
    Aber was war es genau, das er an ihr fand? 
 
    Vielleicht ihre Polizeiuniform, die einer Schlampe wie ihr gar nicht zustand?  
 
    Eigentlich scheißegal, sagte er sich und nahm den Platz unter ihm weiterhin ins Visier. 
 
    Aber es tat sich nichts.  
 
    Rein gar nicht. 
 
    Keine Spur von Leonie. Soweit das Fernglas reichte. 
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    Porky konnte es nicht fassen: 
 
    Sie war einfach nicht aufgetaucht!  
 
    Und Nachricht hatte sie ihm auch keine gesendet! 
 
    Seit gut 15 Minuten war Leonie überfällig, und im Moment wusste er nicht so recht, was er davon halten sollte. 
 
    Schon zweimal hatte er zu seinem Handy gegriffen, um ihr eine Anfrage zu senden, doch bereits nach den ersten Worten hatte er die WhatsApp-Nachricht wieder gelöscht. 
 
    Eigentlich hatte er sogar vorgehabt, sie anzurufen. Mit einer verstellten Pokerface-Stimme. Und dann hätte er ihr mitgeteilt, dass er ihre Tochter in eine Kiste gesteckt habe, die er im Wald verscharrt hätte.  
 
    Die Atemluft würde noch knapp eine halbe Stunde reichen, und wenn sie sofort und bedingungslos mit ihm mitkam, könnte sie sie vielleicht noch retten. Wenn nicht, dann sei es endgültig aus mit der Maus! 
 
    Aber Leonie ließ ihn weiterhin zappeln. 
 
    Was war nur los mit dieser Schlampe?! 
 
    War es ein genialer Schachzug von ihr, oder hatte sie gar einen Autounfall?  
 
    Ihre Tochter könnte ihr doch nicht einfach egal sein! 
 
    Natürlich nicht – etwas Unvorhergesehenes musste geschehen sein! 
 
    Oder steckte bereits die Cobra dahinter, die mittlerweile gut versteckt hier irgendwo lauerte? 
 
    Er wusste es einfach nicht.  
 
    Eigentlich wollte er nicht daran glauben, dass Spezialeinheiten so dilettantisch vorgingen. Den Entführer einfach zu ignorieren widersprach doch allen kriminalpsychologischen Regeln! 
 
    Nur eines lag klar auf der Hand: Schon Leonies erstes Rückschreiben war eine Herausforderung gewesen. Bei der sie das Leben ihrer Tochter aufs Spiel gesetzt hatte.  
 
    Sosehr er anfangs davon beeindruckt gewesen war, sosehr macht er sich nun ernsthafte Gedanken darüber. 
 
    War sie womöglich ein ebenso besessener Spieler wie er selbst? Polizisten spielten vielleicht auch ganz gerne – vor allem mit dem Leben. 
 
    Oder war es eine spontane wie unbedachte Überreaktion? 
 
    Aber warum meldete sie sich dann nicht mehr? 
 
    Er sah wieder angespannt durch sein Fernglas, aber es gab nicht die geringsten Anzeichen, dass sich etwas Verdächtiges zusammenbraute. Keine auffälligen Autos, die sich da unten im Tal einparkten, keine verdächtigen Personen, die auf und abgingen. Von Helikoptern schon gar keine Spur. Da war nur der normale Durchzugsverkehr, der sich um diese Uhrzeit noch in Grenzen hielt.  
 
    Und auch hier oben in seinem Versteck hatte er nichts Auffälliges wahrgenommen. Um ihn herum nur Natur pur, bloß Felsen und Föhren, nicht mal irgendein Wanderer oder Felskletterer war weit und breit zu sehen. 
 
    Er biss sich auf die Unterlippe, dann griff er ein drittes Mal zu seinem Handy. Einmal mehr begann er, eine neue Nachricht zu schreiben. 
 
    »Wenn du in fünf Minuten nicht am Parkplatz bist, ist das Spiel zu Ende«, tippte er mit zitteriger Hand ein. Dabei musste er sich eingestehen, dass Leonie die erste Spielteilnehmerin war, die ihn aus dem Konzept gebracht hatte. Seine Gelassenheit, Dinge anzugehen und zielstrebig durchzuziehen, hatte irgendwie Risse abbekommen. 
 
    Er dachte noch kurz nach, dann ergänzte er: »Und das Leben deiner Tochter ebenso. Liebe Grüße, P.G.« 
 
    Das »Liebe« konnte er sich einfach nicht verkneifen, und sein Sarkasmus ließ ihn einen Augenblick lang wieder lächeln. 
 
    Wäre doch gelacht, wenn diese Schlampe nicht doch noch nach seinen Regeln spielte! 
 
    Und wenn nicht, dann hätte er noch richtigen Spaß mit ihrer Tochter. 
 
    Er schaltete die App mit der Stoppuhr ein. 
 
    Fünf Minuten noch, und keine Sekunde länger!   
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    Carla fühlte sich, als wäre sie betäubt. 
 
    Oder war das bloß Einbildung – der Versuch, ihre schrecklichen Schmerzen zu verdrängen? 
 
    Sie erinnerte sich zurück, als sie vor anderthalb Jahren ihren ersten Joint geraucht hatte. Da hatte sie sich ähnlich gefühlt, zumal sie den Joint mit einer frisch gebrochenen Hand geraucht hatte. Aber anders als damals, war ihr gerade nicht spontan zum Lachen. Auch wenn sie ihre Schmerzen am liebsten herauslachen, ja herausbrüllen wollte! 
 
    Wie war sie bloß in so eine beschissene Lage geraten? 
 
    Wie hatte er sie bloß so leicht überwältigen können …? 
 
    Sie versuchte, ihre schlechten Gedanken zu verscheuchen und an etwas anderes zu denken. Und wieder war sie bei ihrem ersten Joint angelangt: Mama hätte sie wohl umgebracht, wenn sie davon erfahren hätte. 
 
    Umgebracht! 
 
    Ein Wort, dass man so gedankenlos in den Mund nimmt, oder auch nur andenkt, und in Wahrheit bedeutete es das Ende jedes Seins hier auf Erden. 
 
    Der Psychopath hätte sie beinahe umgebracht! 
 
    Sie beide. 
 
    Sie und Bernadette.  
 
    Und wer wusste schon, was er in den nächsten Stunden noch vorhatte …? 
 
    Ihrer Freundin ging es zwar wieder ein wenig besser, aber noch immer stand sie kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. 
 
    So wie sie selbst, nachdem, was Bernadette ihr angetan hatte. 
 
    Carla wusste, dass sie es ihr nicht absichtlich angetan hatte, ja bestimmt nicht einmal in vollem Bewusstsein angetan hatte.  
 
    Aber ob sie es ihr jemals verzeihen konnte, war eine Frage, die sie sich im Moment gar nicht stellen wollte. Denn dafür mussten sie beide den ganzen Wahnsinn hier erst einmal überleben. 
 
    Überleben … genau das, was Bernadette mit ihrer abscheulichen Tat versucht hatte. Zum Nachteil ihrer besten Freundin, wie Carla nicht verdrängen konnte. 
 
    Ob sie selbst wohl auch noch so handeln könnte, wenn sie der Irre bis zum Äußersten trieb? 
 
    Vor wenigen Stunden noch hätte sie das noch strikt verneint, aber je länger sie hier in ihren Exkrementen lag, durstig, als hätte sie wochenlang nichts zu Trinken bekommen, ließ sie allmählich zweifeln. 
 
    Und Bernadette besser verstehen. 
 
    Es war keine Wut mehr in ihr, sondern ein reiner Überlebensinstinkt, der sie weiß Gott noch wo hinführen könnte. 
 
    Vielleicht geradewegs in die Hölle. 
 
    Irgendwie hörte sie sich laut sprechen, obwohl sie bloß still vor sich her dämmerte. 
 
    Da und dort sah sie plötzlich Lichter aufzucken, die sich zu einem Gebilde zusammenfügten, das aussah, als wäre es der lichtdurchflutete Eingang zu einer Höhle. Oder zu einem Tunnel. 
 
    Halluzinierte sie schon? 
 
    »Geh nicht in das weiße Licht!«, sagte sie sich scherzhaft, obwohl ihr schon so lange nicht mehr zum Scherzen war. 
 
    Aber irgendwie musste sie ihre Schmerzen und ihren Durst überwinden, wenn sie nicht in den nächsten Tagen, oder vielleicht auch schon in den nächsten Stunden, wahnsinnig werden wollte. 
 
    Plötzlich hallten aus der Ferne Schritte, und sie kamen lautstark näher. Ein Geräusch, das ihr einmal mehr den Atem nahm.  
 
    Und auf einmal hoffte Carla, dass sie wirklich halluzinierte. Aber es war real: Er kam zurück! 
 
    Das Monster war wieder da! 
 
    Einmal mehr wanderte ihr Blick auf den offenen Werkzeugkoffer zurück, den er hiergelassen hatte, bevor er weggegangen war.  
 
    Sie sah auf einen Bohrer, der mit eingetrocknetem Blut verschmiert war. Und auf einen Bolzenschneider. 
 
    Gleich daneben lagen noch viel mehr Werkzeuge: Schraubenzieher, Zangen, Stemmeisen, und auch noch weitere Handschellen.  
 
    Aber am meisten fürchtete sie sich vor diesem Gerät, mit dem er ihr so große Schmerzen verursacht hatte, dass sie von einem Moment auf den anderen in Ohnmacht gefallen war.  
 
    Mit diesem Gerät hatte er es geschafft, sie hierher zu verschleppen! Es lag kaum zwei Meter vor ihr, zum wiederholten Einsatz bereit. 
 
    Doch sosehr sie diesen Elektroschocker auch verabscheute, sosehr wünschte sie sich auf einmal, dass er ihn wieder an ihr anwendete. 
 
    Bevor er sein perverses Spiel weiterspielte, und ihr jemand ein weiteres Mal mit einem Messer tief ins Fleisch schneiden würde. 
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    Franz ließ Leonies eigenartiges Verhalten keine Ruhe.  
 
    Warum war sie auf einmal nachhause gefahren, so unmittelbar nach dieser Nachricht, die sie erhalten hatte? 
 
    War es wirklich nur plötzliche Müdigkeit gewesen?  
 
    Bloß reiner Zufall? 
 
    Doch an Zufälle wollte er schon lange nicht mehr glauben. 
 
    Er saß vor dem Bildschirm seines Dienstcomputers und ging noch einmal alle Gebäude durch, in die zuletzt eingebrochen worden war. So wie Leonie es getan hatte, kurz bevor sie verschwunden war. 
 
    Doch er beschränkte sich nicht auf den 30-Kilometer-Radius, wie ihn gerade einige Kollegen aus der SOKO ins Visier nahmen, sondern suchte allein die unmittelbare Umgebung ab. Die war wesentlich überschaubarer. Dabei gelangte er immer wieder zu dem Schwarzen Turm, den angeblich auch Markus aufgerufen hatte. 
 
    Seit über einem halben Jahr stand er bereits leer. Der neue Besitzer wollte eigentlich ein Ausflugslokal daraus machen, doch es scheiterte bislang an den erforderlichen Genehmigungen. Vor allem an der schmalen Zufahrt über den Mödlinger Kalenderberg, die vielmehr ein abgeschiedener Waldweg als eine Zubringerstraße war.  
 
    Seine Gedanken schweiften wieder zurück zu Leonie. 
 
    Irgendetwas verheimlichte sie vor ihm. 
 
    Und die Befürchtung, dass es mit ihrer Tochter und deren Freundin zu tun hatte, wurde immer größer.  
 
    Welche Nachricht hatte sie tatsächlich erhalten, bevor sie auf die Toilette gegangen war? 
 
    Er sah auf das Display seines Handys. Zweimal hatte er Leonie schon angerufen, um zu fragen, ob sie gut nachhause gekommen war. Und zweimal war er auf ihrer Sprachbox gelandet. 
 
    Zurückgerufen hatte sie ihn noch immer nicht. 
 
    Einige Augenblicke überlegte er noch, während er auf sein stummes Handy starrte, dann fuhr er auf einmal aus seinem Sessel hoch, als hätte ihn etwas gestochen. 
 
    Er hielt es nicht mehr aus, jetzt wollte er es endlich wissen!  
 
    Ganz egal, ob die Auswertungen der Hinterbrühler Patientenakten oder die telefonischen Standortermittlungen gleich reinkamen – Leonie war wichtiger! 
 
    In spätestens fünfzehn Minuten würde er sie aus der Wohnung läuten, ganz egal, wie müde sie wirklich war. 
 
     Und dann würde er nicht eher wieder gehen, bevor sie ihm diese ominöse WhatsApp-Nachricht gezeigt hatte. 
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    Porky schritt die Wendeltreppe in den Keller hinab. Eigentlich war es mehr ein wütendes Stampfen, und in jedem seiner Schritte konnte man seine Entschlossenheit heraushören. 
 
    Es klang wie eine herandonnernde Dampfwalze, oder besser gesagt wie ein wütend gewordener Keiler, den nun nichts mehr aufhalten konnte. 
 
    Diese Polizisten-Schlampe war tatsächlich nicht gekommen, und ihr Handy war einfach ausgeschaltet! 
 
    Was glaubte sie eigentlich?!  
 
    Dass alles nur Spaß war, und er ihrer Tochter nichts weiter antun würde, als ihre Nippel abzuschneiden? 
 
    Es konnte auch sein, dass sie sich betrunken hatte. Und gerade unpässlich war, handlungsunfähig sozusagen. 
 
    Aber eigentlich war es egal. 
 
    In ein paar Minuten würde sie schon sehen, was ihr das unkooperative Verhalten einbrachte. Auch wenn es das erste Mal war, dass er eine Spielteilnehmerin vorzeitig aus dem Spiel nehmen musste.  
 
    Doch die jetzige Situation verlangte nach einem harten Exempel, um die ganze Spielidee nicht zu gefährden.  
 
    Er könnte zur Witzfigur in den Foren werden, und seine Idee, die Cyberwelt mit der Realwelt zu einem einzigartigen Spiel zu verknüpfen, zu einem kläglichen Versuch verkommen.  
 
    Es ging ihm nicht ums Geld, ganz und gar nicht, auch wenn er schon bei seiner ersten Wette relativ viel eingesackt hatte. Die Leute hatten schlichtweg auf die falsche Spielerin gesetzt, denn sie war die Erste gewesen, die ins Gras gebissen hatte. Bezahlt wurde in einer Kryptowährung, die war genauso anonym wie das Darknet. Und jedermann konnte es jederzeit anonym beheben. 
 
    Aber all das war zweitrangig, es ging ihm wirklich ums Prinzip. Und um all die verlogenen Schlampen da draußen, die ihn tagein, tagaus in der realen Welt herabwürdigten und verarschten. Ihnen wollte er endlich mal zeigen, wo der Bartl den Most herholt! 
 
    Anders gesagt: er wollte sie endlich mal gebürtig in die Schranken weisen und als das enttarnen, was sie wirklich waren: Nichts weiter als egoistische Schlangen, die sich im Notfall sogar selbst zerfleischten.  
 
    Er griff nach seinem Elektroschocker, den er in seiner hinteren Gesäßtasche vermutete. 
 
     Damit würde er diese Carla so lange rösten, bis sie bei lebendigem Leib verbrannte. Und ansetzten würde er das Ding direkt in ihrer Vagina. Das Video davon würde er dann sogleich an Leonie senden. 
 
    Danach könnte er sich in aller Ruhe der anderen Mutter widmen, um den Spielhergang am Laufen zu halten. 
 
    Er zog ein schmales Gerät aus der Hosentasche, sah es kurz an und blieb dann auf den letzten Stufen abrupt stehen. Eine kleine Umdrehung noch, und er wäre vor den Mädels gestanden. 
 
    »Verdammt nochmal!«, kam es aus ihm heraus. »Wo habe ich das Scheißding gelassen?« Er starrte auf eines seiner Wertkartenhandys, das er hervorgeholt hatte. Doch damit könnte er die Kleine nicht mal erschlagen, selbst wenn er wollte. 
 
    Er griff in die andere Gesäßtasche, doch konnte er nur den schmalen Schlüsselbund ertasten, den er immer bei sich trug. 
 
    »Verdammt!«, kam es ein weiteres Mal aus ihm heraus. 
 
    Wahrscheinlich lag der Elektroschocker im Werkzeugkoffer, auch wenn er ihn dort normalerweise nicht ablegte. 
 
    Offenbar ein Fehler in der Hitze des Gefechts … 
 
    Er griff in seine Jackentasche und holte die Glock hervor. 
 
    Die würde es auch tun. Wenn auch nicht so spektakulär. 
 
    Anderseits: Carla würde ausgerechnet durch jene Waffe sterben, die einst dem Lover ihrer Mutter gehört hatte. 
 
    Ganz bestimmt war er das gewesen, Porky hatte keine Zweifel mehr daran.   
 
    Er überlegte nicht länger, entsicherte die Waffe und ging die Wendeltreppe weiter nach unten. 
 
    Augenblicke später trat er in das Kellergewölbe. 
 
    Doch bereits nach dem zweiten Schritt blieb er wieder abrupt stehen. 
 
    Er riss die Augen auf, so weit, dass sie beinahe hervorquollen, und sein Atem stockte. 
 
    Vor ihm war nichts als Leere! 
 
    Dort, wo er im Geiste schon die Mädchen gesehen hatte, war nichts als gähnende Leere! 
 
    Im ersten Moment konnte er sich gar nicht bewegen, starrte weiter auf das Nichts vor ihm und konnte es nicht fassen. 
 
    Die durchgeschnittenen Ketten, die ihm erst jetzt ins Auge sprangen, machten das ganze Bild noch unglaublicher.   
 
    War er im falschen Keller? kam es ihm kurz in den Sinn, aber sogleich verdrängte er diesen obskuren Gedanken wieder. 
 
    Er erblickte den Werkzeugkoffer. Er stand offen, aber so hatte er ihn zurückgelassen, wie er sich zu erinnern glaubte. 
 
    Und dann erblickte er die feine Blutspur, die von dem leeren Platz, wo zuvor Carla gelegen hatte, in seine Richtung führte. 
 
    Er verfolgte sie weiter bis zu seinen Füßen. 
 
    Er stand breitbeinig da, als wäre er der Fels in der Brandung, doch dieser hatte gerade enorme Risse abbekommen.  
 
    Mehr noch, Porky wankte, und er konnte sogar fühlen, wie ihm allmählich übel wurde.  
 
    Die Blutspur führte direkt unter seinen Beinen hindurch, unterhalb seines besten Stücks vorbei Richtung Treppenaufgang, woher er gerade gekommen war. 
 
    Er schluckte die Übelkeit hinunter, zumindest hoffte er das, dann machte er einen Schritt beiseite und drehte sich zur Wendeltreppe um.  
 
    Und das, was er plötzlich sah, traf ihn wie ein Faustschlag. 
 
    Er starrte in das verschwitzte Gesicht von Leonie, das knallrot angelaufen war, als wäre sie Satans Schwester. 
 
    Doch es war nur ein kurzer Augenblick. Denn sogleich hatte er noch etwas ganz anderes gesehen: Ein kleines schwarzes Ding, dass Leonie ihm direkt vors Gesicht hielt.  
 
    Er erkannte es sofort, und auf einmal war ihm, als hätte ihn irgendwas versteinert, von einer Sekunde auf die andere. 
 
    Er versuchte noch, die Pistole gegen sie zu richten, doch es war zu spät. 
 
    Ein bläulicher Blitz schnellte auf ihn zu, und mit einem Schlag schnürte es ihm die Kehle ab. Brennende Hitze erfasste ihn, und sein Kehlkopf begann wie ein Klick-Klack-Spiel auf und ab zu wippen. Ja sein ganzer Körper begann auf einmal zu vibrieren, angefacht vom Feuer der Hölle. 
 
    So musste es sich anfühlen, wenn man Magier auf Scheiterhaufen verbrannte. 
 
    Die Rauchschwaden um ihn herum nahm er nur noch im Unterbewusstsein wahr, doch plötzlich waren sie so dicht, dass sie nur mehr Dunkelheit zurückließen. 
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    Der Himmel nahm diese bizarre violette Farbe an, während die Nacht langsam zu Ende ging und es zu dämmern begann.  
 
    Beinahe so wie damals, als er mit seinem Vater auf der Heu-Wiese gelegen hatte. Dass er das kleine Ferkel hatte abstechen müssen, tat ihm noch immer leid, doch es war der Anfang dieses unerklärbaren Spieltriebs gewesen, der ihn auf ganz eigene Weise in seinen Bann gezogen hatte. 
 
    Eine leichte Brise kam auf, und die Luft fühlte sich nicht mehr so an, als läge er in einem stickigen Hallenbad. 
 
    Porky schlug die Augen auf.  
 
    Helles Licht blendete ihn auf einmal, doch sogleich wurde es wieder düster. 
 
    Er sah verschwommene Umrisse, die sich allmählich zu einem Gesicht formten. 
 
    Es war das Gesicht von Leonie. 
 
    Sie hatte sich über ihn gebeugt und starrte ihn ausdruckslos an. Schmerzen kamen auf, die immer stärker wurden. Seine Hände hinter dem Rücken waren in Handschellen gepresst, und obwohl er noch nicht ganz klar denken konnte, wusste er sofort, dass dieses Miststück seine Ersatzhandschellen missbraucht hatte. 
 
    Das Nächste, das er wahrnahm, war dieser eigenartige Geruch, der ihn umhüllte. Eine Mischung aus verbranntem Fleisch und süßlichem Parfüm. 
 
    Ein paar Sekunden lang geschah nichts. 
 
    Dieses Miststück starrte ihn bloß an. Und er versuchte, zurück zu starren. Was anderes blieb ihm im Moment auch gar nicht übrig, gefesselt wie er war, auch wenn er ihr am liebsten den Kopf abgerissen hätte. 
 
    Das Zurückstarren gelang ihm nur ansatzweise, denn immer wieder trübten Tränen und dunkle Wolken seine Sicht. 
 
    Scheiß Miststück!  
 
    Warte nur ab – das Spiel kann sich auch wieder wenden! 
 
    Die Schmerzen loderten noch, doch sie waren allmählich im Abklingen. Wenn er sich nicht auf sie konzentrierte, sondern sie eher als eine Art unliebsame, aber durchaus aushaltbare Begleiterscheinung seiner beschissenen Lage betrachtete, waren sie nicht mal mehr so schlimm. 
 
    Und dennoch war da etwas ganz und gar Eigenartiges, das dieser Situation anhaftete: Leonies Haupt war von einer seltsamen, gelblichen Aura umgeben. Entweder war es kreisförmig umher schwebende Pisse, oder es war ein Heiligenschein. 
 
    Konnte es sein, dass er gerade träumte? 
 
    War er noch immer nicht in der realen Welt angekommen? Das eiskalte Ding, dass sie ihm auf einmal ins Gesicht drückte, belehrte ihn schlagartig eines Besseren. 
 
    »Wie fühlt sich das an?«, fragte Leonie mit tiefer Stimme und deutlich ironischem Unterton.  
 
    »Kalt«, antwortete er zaghaft, aber ehrlich. Und im selben Moment wurde ihm klar, was dieses Ding war.  
 
    Es war der Bolzenschneider, den er sich im Werkzeugkasten zurechtgelegt hatte. Bestimmte hatte sie damit auch die Mädchen befreit. 
 
    Während sie das Ding immer fester in sein Gesicht drückte, fuchtelte sie mit der anderen Hand noch immer mit dem Elektroschocker herum. Als ob sie sich nicht entscheiden könnte, ihm gleich die Nase abzuzwicken oder ihn noch einmal zu rösten.  
 
    Die Schlampe hatte ihm wirklich alles gestohlen, was nur ging! Auf einmal war ihr Heiligenschein verschwunden.  
 
    Dafür wurde ihr regungsloser Blick immer durchdringender. 
 
    Sie legte den Elektroschocker neben sich, offenbar hatte sie sich entschieden. 
 
    »Ich habe mir nicht gedacht, dass du dieser Dreckskerl bist!«, sagte sie. »Auch wenn du mir von Anfang an unsympathisch und suspekt warst … Aber deine Augen sehen irgendwie anders aus, nicht so wie im Keller dieser alten Villa. Ich hatte echt geglaubt, sie jederzeit wiederzuerkennen … Naja, irren ist menschlich. Aber du bist ganz und gar unmenschlich! Deshalb hast du auch keinerlei Mitgefühl verdient!«  
 
    Ihre Worte erklangen mehr als schräg, wie Porky bei sich dachte. Sie kniete doch gerade vor ihm, als würde sie das Jesuskind anbeten! 
 
    Und dann sowas! 
 
    »Wir haben nur wenig Zeit!«, fuhr sie fort. 
 
    »Für was … genau?«  
 
    Eigentlich konnte er es sich schon vorstellen, was sie jetzt mit ihm vorhatte. Bestimmt nicht verarzten. Doch wie sie das später mal dem Staatsanwalt erklären wollte, war ihm ein Rätsel. 
 
    Möglicherweise bluffte sie bloß. 
 
    »Wo … wo sind die zwei …?«, wechselte er das Thema, als sie nicht antwortete. Aber seine Stimme versagte auf einmal. Das starke Brennen in der Kehle unterdrückte jedes weitere Wort. 
 
    Leonie antwortete diesmal sofort: 
 
    »Das geht dich einen Dreck an! Aber eines ist klar: Ich war gut zehn Minuten vor dir da … Tja, Pech gehabt du Schwein!  
 
    Deshalb wird jetzt nach meinen Regeln gespielt! Ich stelle dir ein paar Fragen. Für jede, die du nicht beantwortest, mache ich einen Schnitt. Für jede, die du falsch beantwortest, mache ich einen Schnitt. Für jede, die du richtig beantwortest, bekommst du einen Bonuspunkt. Aber nach drei falschen Antworten wirst du keine Eier mehr haben … im Namen meiner Tochter, und im Namen von Gregor, du Dreckschwein!« 
 
    Sie entfernte den Bolzenschneider aus seinem Gesicht, und setzte ihn weiter unten an. Viel weiter unten. 
 
    Das kalte Metall drückte auf einmal gegen seinen rechten Hoden. Und erst in diesem Moment wurde ihm klar, dass er unten herum völlig nackt war.  
 
    Sie hatte ihm doch tatsächlich die Hose samt Unterhose heruntergezogen, fast bis zu den Knien. 
 
    Scheiße, hat die Schlampe das wirklich gemacht …? 
 
    Er war doch völlig wehrlos, konnte nicht mal mehr richtig sprechen! 
 
    »Das ist … illegale Polizeigewalt«, kam es trotz Schmerzen aus ihm heraus. 
 
    »Ja, und zwar völlig willkürliche Polizeigewalt!«, entgegnete Leonie, und einmal mehr bemerkte er diesen zynischen Unterton in ihrer Stimme. 
 
    Auf einmal musste er Schmunzeln, und es breitete sich zu einem richtigen Lachen aus. Der Schmerz war ihm nun egal, er musste sich einfach seiner Stimmung beugen. Was für eine Ironie! schrie es laut in seinem Kopf.  
 
    Was ihm die vielen Frauen, denen er begegnet war, ein Leben lang symbolisch angetan hatten, würde diese Polizistenschlampe am Ende in eine reale Tat umsetzen. Jetzt hatte er keine Zweifel mehr: Sie war tatsächlich bereit, ihm die Eier abzuschneiden! 
 
    »Gut, fangen wir an«, begann Leonie nach ein paar schweigsamen Augenblicken. »Erste Frage: Warum meine Tochter?« 
 
    Sie genoss die Situation, das war klar. Und möglicherweise hatte sie sich wirklich was hinein gekippt, was sie enthemmte. Und die ganze Sache für ihn nicht besser machte.  
 
    Porky musste wieder schmunzeln. Diesmal nur innerlich. Ein äußerliches war ihm gerade zu riskant. 
 
    Als sie jedoch selbst die Mundwinkel ein wenig nach oben zog, aus welchem Grund immer, konnte er sich auch nicht mehr zurückhalten und sprach aus, was er sich gedacht hatte: 
 
    »Weil du viel zu schwer bist, du fette Sau! Ich hätte mir beim Einladen bestimmt einen Bruch gehoben.« Sowas traf Frauen immer, auch wenn es nicht der Wahrheit entsprach. 
 
    »Vielleicht hättest du das besser!«, gab sie retour. »Jetzt bist du auch nichts weiter als ein kleiner Statist, der im Netz Berühmtheit gesucht hat.« 
 
    Sie streckte sich ein wenig, beugte sich abermals über seinen Kopf und flüsterte ihm ins Ohr: »Sie werden dich noch alle auslachen, deine perversen Freunde. Denn du bist wohl der erste, der vor laufender Kamera von einer Frau stückweise kastriert wird. Was für ein gewaltiger Loser du doch bist! … Und jetzt schau mal in deine Kamera da oben, ich habe sie extra für dich wieder eingeschaltet!«  
 
    Das nächste Lächeln blieb ihm im Hals stecken. Aber der gewaltige Schrei, der auf einmal wie automatisch aus der Tiefe seines Kehlkopfs kam, ließ sogar das Gewölbe über ihn vibrieren. Er konnte sich nicht erinnern, je einen vergleichbaren Schmerz gefühlt zu haben. 
 
    Sie hatte tatsächlich zugeschnitten! Und das nicht nur in die Haut hinein, sondern eindeutig noch viel tiefer. 
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    »Hast du das gehört?«, fragte Carla erschrocken. 
 
    Bernadette nickte bloß. Sie war auch nicht hochgefahren, als der Mark und Bein durchdringende Schrei erklungen war. Sie kauerte weiter in ihrer dunklen Ecke und sah fast regungslos vor sich her.  
 
    Der schmale Spalt zwischen Mauerwerk und Schiebetür, der für ein wenig Licht hier drinnen sorgte, ließ die Pistole aufblitzen, die Carla in ihrer zitterigen Hand hielt. 
 
    Es war die entsicherte und schussbereite Pistole ihrer Mama, die sie ihr vor wenigen Minuten in die Hand gedrückt bekommen hatte.  
 
    Sie waren gerade die Stufen hochgegangen, um nach draußen zu fliehen, als sie gehört hatten, wie das Monster zurückgekommen war. Und dann hatten sie sich alle drei hier hinter der Nische im Halbstock versteckt, die mit einer Schiebetür versehen war.  Als das Monster dann an ihnen vorbei in den Keller gegangen war, hatte sich Mama an seine Fersen geheftet. So sehr Carla sie auch davon hatte abbringen wollen, so sehr war Mama auf einmal entschlossen gewesen, es jetzt ein für alle Mal unschädlich zu machen. Mit diesem Elektroschocker, den sie im Keller gefunden hatte und der so furchtbare Schmerzen verursachen konnte. Doch in Wirklichkeit hatte sie bestimmt nur Angst, dass er sie alle hier noch finden würde. Und jetzt hatte Carla Angst, dass er gerade ihrer Mama etwas antat. Vielleicht sogar noch etwas Schlimmeres, als ihr selbst widerfahren war.  
 
    Wenn sie daran dachte, wie sie zuvor in aller Eile ihre abgeschnittene Brustwarze gesucht hatten, wurde ihr wieder ganz übel. Offenbar hatte er sie mitgenommen, wahrscheinlich als Trophäe. Oder er hatte sie einfach in den Misteimer geschmissen. 
 
    Sie konnte nicht einfach länger hier sitzen bleiben, sie musste sofort was unternehmen! 
 
    Sie wollte gerade die Schiebetür öffnen, als Bernadette sie mit festem Griff zurückhielt: »Nein! Das darfst du nicht! Wir müssen hierbleiben bis deine Mutter zurückkommt! Das hast du ihr versprochen!« Carla überlegte kurz, sah aus ihrem Augenwinkel den blutigen Fleck auf ihrer Bluse, die sie sich im Keller noch rasch hatte überstreifen können, dann riss sie sich von ihrer Freundin los. »Du kannst ja hierbleiben, aber ich muss jetzt sofort da runter!« Mit einer raschen Handbewegung öffnete sie die Schiebetür und stieg nach draußen. 
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    Porky wollte noch einmal Schreien, all seine Schmerzen herausbrüllen. Und seine Wut über sich selbst.  
 
    Er konnte aber nicht mehr. 
 
    Ihm war, als strömte sein ganzes Blut in die Füße, doch eine große Menge davon staute sich in seinem Schritt. 
 
    Gerade eben hatte sie seinen rechten Hoden zerquetscht wie ein jähzorniges Mädchen, das eine Weintraube zwischen Daumen und Zeigefinger zerdrückte.  
 
    Sein Magen verkrampfte sich, und seine Lungen weigerten sich, weiterhin Luft rauszulassen. 
 
    Er konnte spüren, wie warme Flüssigkeit über seine Oberschenkel herunterrann. Und so eigenartig es auch war: Das zähflüssige Dahinrinnen beruhigte ihn ein wenig. 
 
    Er sah in ihr verschwitztes Gesicht, in ihre tiefblauen Augen, die im Lichtkegel satanisch funkelten.  
 
    Wie gerne hätte er ebensolche Augen gehabt. 
 
    »Nächste Frage«, begann sie, nachdem sie sich einige Momente lang angesehen hatte, was sie ihm zwischen den Beinen angetan hatte. »Wie fühlt es sich an?« 
 
    Das war keine kriminalistische Frage. Und sie unterstrich recht deutlich seine Befürchtung, dass er hier heute tatsächlich sein Ende finden könnte.  
 
    Die Idee, bombastisch als Idol zu sterben, vielleicht im Kugelhagel der WEGA oder Cobra, war heute nicht mehr drin, wie es aussah.  
 
    Da er noch nie zuvor in einer derartigen Zwangslage gewesen war, musste er noch etwas für sich feststellen: 
 
    Er wollte gar nicht tot sein!  
 
    Er hatte doch noch so viel zu geben!  
 
    Noch so viele Spiele zu spielen! 
 
    Und war das Spiel nicht erst dann vorbei, wenn man tatsächlich schachmatt war?  
 
    Er ballte hinter seinem Rücken die Fäuste zusammen und zerrte an den Handschellen. Sie rissen aber nicht, ja sie knackten nicht einmal.  
 
    Dann wollte er seine Hüften hochheben, um nach ihr zu treten. Doch bereits im Ansatz musste er erkennen, dass sein Vorhaben keine Chance hatte. 
 
    Die Schmerzen drängten ihn wieder zurück. 
 
    Durch seinen Kopf jagten Bilder, wie seine Hoden endgültig abgetrennt wurden. Das war eigentlich total verrückt. Denn er war doch derjenige, der darüber zu entscheiden hatte, wem was abgetrennt werden sollte! 
 
    »Wie fühlt es sich an, habe ich dich gefragt", wiederholte sie, diesmal deutlich energischer. Und wie zum Beweis setzte sie den Bolzenschneider erneut an. Diesmal war der andere Hode dran. 
 
    Porky versuchte, die neuerliche Gefahr zu ignorieren und über ihren Kopf hinweg auf die Kamera zu sehen.  
 
    Ob das rot blinkende Licht tatsächlich an war? 
 
    Schon seltsam, dass er in so einer traumatischen Situation noch an sowas denken konnte. 
 
    Schließlich sah er wieder in ihre stechenden Augen. Was auch nicht so leicht war, denn zahlreiche Tränen trübten seine Sicht. Wie ein wässriger Schleier, der sich allmählich zu einem Vorhang verdichtete. 
 
    »Es … ist sehr schmerzvoll«, sagte er zögerlich. 
 
    »Das soll es auch! Eigentlich hättest du dir jetzt einen Bonuspunkt verdient, deine Antwort kam aber eindeutig zu langsam. Deshalb gehen wir gleich zur nächsten Frage über: »Bereust du es?« 
 
    Wieder riss er hinter seinem Rücken an den Handschellen herum, und wieder brachte es ihm nichts weiter ein als neue Schmerzen. 
 
    Aber auf einmal stockte er. 
 
    Er hatte in seiner hinteren Hosentasche etwas ertastet.  
 
    Etwas, das er schon die ganze Zeit mit sich herumgetragen hatte, und das ihm mit ein wenig Glück die Freiheit zurückbringen könnte.  
 
    Wahrscheinlich war es die letzte Chance, dieser Schlampe vor ihm doch noch den Kopf abzureißen. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 47 
 
      
 
      
 
      
 
    Franz stand vor Leonies Wohnungstür und klopfte bereits ein drittes Mal. Diesmal so heftig, dass es ihm selbst schon unangenehm war. Er blickte kurz um sich, doch da war auch kein Nachbar, der auf ihn aufmerksam geworden wäre. Wo war sie bloß? Hier bei sich zuhause jedenfalls nicht. Oder wollte sie ganz einfach nicht öffnen? Möglicherweise wollte sie tatsächlich nur ihre Ruhe haben, was ja durchaus verständlich war. 
 
    Sein Handy läutete, und sogleich hob er ab. Kurz hoffte er, dass es Leonie war. Aber es war die Inspektion. Und da er wusste, wer heute Bereitschaft hatte, nannte er den Anrufer auch gleich beim Namen. 
 
    »Ja, Klaus, gibt’s was Neues?« 
 
    »Nicht über die Auswertungen, aber … ja, es gibt was Neues?« 
 
    »Sag schon!« 
 
    »Es geht um Leonie. Sie hat ihre Dienstwaffe nicht im Waffenkasten versperrt, als sie nachhause ging.« 
 
    Allmählich dämmerte es Franz, und ein ungutes Gefühl stieg in ihm hoch. 
 
    »Du meinst, sie hat ihre Glock mitgenommen?« 
 
    »Sieht so aus. Und da gibt es noch etwas: Wir wissen zwar noch nicht genau, ob es sich bloß um ein Missverständnis handelt, aber auch die Dienstpistole von Peter Kramer ist verschwunden. Ist bis jetzt noch niemandem aufgefallen, obwohl er doch seit fast einer Woche im Krankenstand ist.« 
 
    Mit einem Schlag war es Franz klargeworden: Er war gerade am falschen Ort zur falschen Zeit. Er hätte nicht zu Leonies Wohnung, sondern ganz woanders hinfahren sollen, und das schon viel früher. Nämlich zu diesem Schwarzen Turm, der auch ihm nicht mehr aus dem Sinn gegangen war.   
 
    Einen Moment lang starrte er ins Leere. Seine Gedanken schossen hin und her. Sollte er sofort eine Streife hinschicken? Aber was, wenn er sich täuschte? Peinlich für einen, der gerade mal ein paar Tage lang Postenkommandant war. – Am besten, er nahm das selbst in die Hand.  
 
    »Wir haben Peter schon angerufen«, fuhr Klaus fort. »Sein Handy ist aber ausgeschaltet. Nicht unüblich, wenn man im Spital liegt.« Er sprach ins Leere, denn seine Worte hörte Franz kaum noch.  
 
    Er stürmte gerade das Treppenhaus hinunter, ziemlich lautstark bei seinem Gewicht, und wenn er es nicht so eilig gehabt hätte, hätte er das Gespräch schon beendet.  
 
      
 
      
 
      
 
           
 
    

  

 
   
    Kapitel 48 
 
      
 
      
 
      
 
    »Ja, ich bereue es!«, schrie Porky, so laut es sein gemarterter Körper noch zuließ. 
 
    »Jetzt weiß ich, was ich ihnen angetan habe!« 
 
    Er meinte es in keiner Weise ehrlich. Denn erstens hatten sie es sich gegenseitig angetan, nicht er, und zweitens waren all seine Opfer präpotente Schlampen wie aus dem Bilderbuch gewesen. 
 
    Einschließlich ihrer Tochter, die gerade weiß Gott wo war. 
 
    Seine Beichte hatte Leonie aber ganz offenbar beeindruckt: Auf einmal nahm sie die Zange weg. 
 
    Und er blinzelte die Tränen fort. 
 
    Tränen des Schmerzes wurden zu Tränen der Erleichterung – und schlussendlich zu Tränen seiner wieder auflodernden Wut. 
 
    »Ich gebe dir jetzt eine ganze Minute, in der du dich erholen kannst«, sagte sie. »Bonuspunkt. Und dann stelle ich dir meine vorletzte Frage, bei der du dir hoffentlich wieder einen Bonuspunkt holst. Denn im Gegensatz zu dir macht mir es keinen Spaß, Menschen zu quälen.« 
 
    Das bezweifelte er doch recht deutlich. 
 
    Und wieder gelang es ihm hinter seinem Rücken, das Ding seiner Begierde ein kleines Stück weiter aus der Hosentasche zu ziehen. 
 
    Sie bemerkte es nicht, wie er glaubte, obwohl sie ihn weiterhin durchdringend anstarrte. 
 
    »Okay«, sagte sie auf einmal. »Die Pause ist zu Ende. Meine nächste Frage lautet: »Wer hat dir geholfen?« 
 
    »Niemand«, kam es sogleich aus ihm heraus. 
 
    »Sie hob den Bolzenschneider wieder hoch, und er konnte sehen, wie sein Blut daran heruntertropfte. 
 
    »Bist du dir da ganz sicher?«, hakte sie nach. 
 
    »Ja … es gibt keinen Helfer.« 
 
    Ihr Blick sagte ihm, dass sie ihm nicht glaubte. Er würde das an ihrer Stelle wahrscheinlich auch nicht. Das Sadistische in ihren Augen wurde auf einmal wieder stärker. 
 
    Er überlegte gerade, wie er sie wieder besänftigen könnte, als sie ihre nächste Frage stellte: 
 
    »Und für wen filmst du das Ganze?« 
 
    Das war eigentlich die letzte Frage, wenn er richtig mitgezählt hatte. 
 
    »Für mich allein". 
 
    Sofort setzte sie wieder den Bolzenschneider an seinem noch unverletzten Hoden an. Allein die Kälte des Metalls ließ ihn vor Schmerzen zusammenzucken. 
 
    »Für wen machst du das, frage ich dich noch einmal?! Überlege dir jetzt genau, was du antwortest!« 
 
    Er überlegte tatsächlich. Sollte er jetzt alle Nick-Namen seiner Foren-Freunde aus dem Darknet aufsagen? Das würde ihr doch nichts bringen. Aber vielleicht wollte sie genau das hören. Und vielleicht würde das ihre Wut ein klein wenig von ihm ablenken. 
 
    »Starman … Machete … Luciver-Vagabundus …« 
 
    »Was soll der Scheiß?«, unterbrach sie ihn. 
 
    Ihre Wut hatte sich offenbar noch gesteigert. 
 
    »Sie haben mich dazu gezwungen!«, fuhr er mit ängstlicher Stimme fort. »Sie haben mich … selbst als Werkzeug benutzt. Das musst du mir glauben! Die weiteren Ermittlungen werden es dir beweisen.« 
 
    Es war sein letzter verzweifelter Versuch, sie vor einem nochmaligen Zudrücken abzuhalten. 
 
    Für ein paar lange Augenblicke sagte sie nichts mehr. Offenbar dachte sie ernsthaft darüber nach. 
 
    Und er fragte sich währenddessen einmal mehr, wo eigentlich die zwei Gören waren, die er so schön gefangen gehalten hatte. 
 
    Und wo war eigentlich die Verstärkung für diese Polizistenschlampe? 
 
    Es war doch so gut wie undenkbar, dass sie noch keine angefordert hatte. 
 
    Oder wollte sie das Ding von Anfang an tatsächlich allein durchziehen? 
 
    Bis zum bitteren Ende? 
 
    »Tut mir leid, ich glaube dir kein Wort«, sagte sie auf einmal mit leiser, aber umso bedrohlicherer Stimme. 
 
    Ihr Blick bewegte sich wieder auf seinen Unterleib zu. 
 
    Und dann betätigte sie wieder den Bolzenschneider. 
 
    Er biss sich auf die Unterlippe, und er konnte spüren, wie sich die Schneide allmählich in die Haut grub. Und gleich würde sie wohl noch viel tiefer vordringen. 
 
    Leonie drückte langsam zu, und eine neue Panikattacke erfasste ihn. 
 
    Aber so sehr er auch fürchtete, was gleich geschehen würde, so sehr war ihm auf einmal klar geworden, dass er und sie im Grunde Seelenverwandte waren. 
 
    Plötzlich vernahm er eine sanfte Stimme aus dem Hintergrund. 
 
    Einen Augenblick lang dachte er, dass er halluzinierte, aber die Stimme erklang ganz deutlich: 
 
    »Mein Gott, was machst du da?!« 
 
    Als sich Leonie rasch nach der Stimme umdrehte, atmete er erleichtert auf. 
 
    Es war keine Halluzination. 
 
    Es war ihre Tochter, die plötzlich hinter ihr stand. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 49 
 
      
 
      
 
      
 
    Carla stand zitternd und mit herunterhängenden Armen da und starrte auf ihre Mama. Die Pistole, die sie beim Betreten des Kellers noch entschlossen im Anschlag gehalten hatte, hatte sie längst zu Boden gesenkt.  
 
    Noch nie zuvor hatte Carla einen derartigen Gesichtsausdruck bei ihrer Mama gesehen. 
 
    »Mein Gott, was machst du da?«, fragte sie erneut, obgleich es ihr in diesem Moment gar nicht bewusst war, dass sie diese Frage schon einmal gestellt hatte. 
 
    Und sie stellte sie ein drittes Mal.  
 
    Leonie erhob sich, und sie starrte ihre Tochter mit weit aufgerissenen Augen wortlos an. Dann verging die Zeit. 
 
    Carla kam es wie eine Ewigkeit vor, vielleicht, weil sie sich seit Langem wie in einem unwirklichen Parallel-Universum vorkam. Die durchgeschnittene lose Kette, die von der Handschelle auf ihrer Rechten herunterhing, baumelte immer wieder gegen die Pistole. 
 
    »Was machst du hier?!«, entgegnete Leonie schließlich. »Habe ich dir nicht ausdrücklich gesagt, dass du in dem Versteck bleiben sollst?!“« 
 
    Abermals dauerte es eine gefühlte Ewigkeit, bevor Carla zu einer Antwort fand: »Ja, aber … außer, es ist Gefahr in Verzug, hast du gesagt. Ich habe doch nur …« 
 
    »Geh wieder hoch!«, unterbrach Leonie. »Ich muss jetzt diese Sache zu Ende bringen! Sonst gibt es morgen noch mehr … Opfer wie dich und deine Freundin!« 
 
    »Hast du schon jemanden erreicht, Mama?« 
 
    Abermals herrschte kurzes Schweigen, bevor Leonie antwortete: »Ja, sie sind unterwegs. Und jetzt … bitte, geh wieder nach oben!« 
 
    »Warum willst du ihn …? Ich meine … Mama, was tun wir hier eigentlich? Können wir bitte nicht einfach weglaufen?« 
 
    Carla verstummte plötzlich. Denn dass, was sie gerade sah, stockte ihr den Atem. 
 
    Hinter ihrer Mama erhob sich ein gewaltiger Schatten, der so furchteinflößend war, dass es ihr schlichtweg die Stimme verschlug. 
 
    Das Monster tauchte wieder auf!  
 
    Es hatte sich befreit! 
 
    Sie konnte es in den Augen ihrer Mama sehen, dass auch sie es irgendwie mitbekam. Auch wenn sie es noch verleugnen wollte:  
 
    »Was ist?!«, fragte Leonie. »Was gibt es denn noch?!« 
 
    Carla brachte weiterhin keinen Ton hervor.  
 
    Doch wie automatisch hob sie ihre Waffe wieder, richtete sie auf den Schatten, der bereits dicht hinter ihrer Mama stand. 
 
    Plötzlich hatte das Monster seinen linken Arm um den Hals ihrer Mama geschwungen, und es drückte zu. Immer fester und immer fester! 
 
    »Na los, schieß doch!«, kam es drohend aus dem Monster heraus, während es Leonie wie ein Schutzschild vor sich hielt. »Knall uns beide ab! Aber ein Schuss aus der Pistole geht durch uns beide!« 
 
    Carla sah, wie ihre Mama verzweifelt nach Luft schnappte, und sie krümmte den Finger, den sie am Abzug hatte. Doch bevor sie ihn vollends durchziehen konnte, musste sie wieder lockerlassen. Auf einmal hatte sie das schreckliche Gerät erblickt, dass das Monster mit der anderen Hand gegen die Halsschlagader ihrer Mama drückte. 
 
    Es war dieser Elektroschocker, der sie beinahe getötet hatte. 
 
    Sie senkte die Pistole wieder. Ihr war, als hätte sie eine Anweisung von ganz oben erhalten.  
 
    Oder war es nur ihre pure Angst? 
 
    »Los, schieß doch endlich!«, forderte das Monster erneut, und in seiner Stimme lag blanker Hohn. 
 
    Carla versuchte es tatsächlich wieder, vielleicht würde die Kugel doch nur das Böse durchlöchern, das sich vor ihr immer weiter auftat.  
 
    Aber sie konnte es einfach nicht, zu groß war die Befürchtung, auch ihre Mama zu treffen. 
 
    Und das Monster kam immer näher. 
 
    Carla konnte die Dunkelheit in seinen Augen sehen, und seine Entschlossenheit. Wie in einem nie enden wollenden Albtraum. 
 
    Doch sie konnte auch die Verzweiflung im Gesicht ihrer Mama sehen, und ihre von Entsetzen erfüllten Augen. 
 
    »Bitte«, begann sie stotternd, während sie sich nicht entscheiden konnte, die Waffe nochmals hoch zu heben oder weiterhin gesenkt zu lassen. »Bitte, ich möchte doch nur …« 
 
    Sie konnte den Satz nicht mehr zu Ende sprechen. Ein gewaltiger Stromschlag zuckte plötzlich durch ihren Körper.  
 
    Kurz fühlte sie diesen unsagbaren Schmerz wieder, wie sie ihn schon einmal hatte erleben müssen, und dann brach sie zusammen. 
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    Porky sah herab, und das, was er sah, war gut.  
 
    Sehr gut sogar. 
 
    Leonie und Carla lagen nun dicht an dicht zu seinen Füßen – regungslos und wie von einem plötzlichen Gewitter-Blitz getroffen. 
 
    Aber genau das hatte seinen besonderen Reiz! 
 
    Er liebte dieses kleine elektrische Gerät, das einem so viel Macht verleihen konnte. Auch wenn es noch kurz zuvor gegen ihn selbst verwendet worden war. Doch Harry Porkys Zauberstab kehrte immer wieder zu seinem rechtmäßigen Besitzer zurück. 
 
    Endlich hatte er wieder die Hosen an, im wahrsten Sinne des Wortes, auch wenn sie im Schritt blutgetränkt waren. 
 
    Das Blatt hatte sich tatsächlich gewendet – wie es in einem spannenden Spiel immer wieder vorkam und auch vorkommen sollte! Dank der Schlüssel, die er aus der Gesäßtasche hatte hervorholen können. Und dank des Elektroschockers, den Leonie unvorsichtigerweise vor ihm abgelegt hatte.  
 
    Endlich hatte er die Schlampe in seiner Gewalt!  
 
    Und nicht nur das: ihre Tochter hatte er auch noch obendrauf! So wie es von Anfang an geplant gewesen war.  
 
    Ein frischer Schub Adrenalin jagte durch seinen Körper, und seine Hodenschmerzen waren auf einmal wie betäubt. 
 
    Dass Leonie die Ketten der Handschellen zerstört hatte, hatte ihn nur ganz kurz in Rage versetzt. Denn er hatte ja noch die Kabelbinder verwenden können, die er vorsorglich miteingepackt hatte. 
 
    Leonie war reizvoll wie immer, dachte er bei sich. Jetzt mehr denn je. Auch wenn sie mit ihrem roten Kopf aussah wie eine reife Tomate. Die er am liebsten sofort abgerissen hätte. 
 
    Aber er sollte jetzt nichts überstürzen. 
 
    Er sah die Beiden noch eine Weile sprachlos an, und auf einmal zuckte eine Erinnerung durch seinen Kopf.  
 
    Er sah sich plötzlich in seine Schulzeit zurückversetzt. Und er sah dieses Mädchen aus der Parallelklasse, das ihn aus heiterem Himmel heraus angesprochen hatte. 
 
    »Hier, ein Brief für dich!«, hatte diese kleine Schlampe gesagt. Und er war im Gesicht knallrot geworden. 
 
    »Für mich?«, hatte er ungläubig wie berührt entgegnet. 
 
    »Ja, für dich. Nur für dich! Aber du musst ihn unbedingt dreimal weitersenden. Sofort! An Mitschülerinnen, die du magst! Dann wird der Brief dir auch alle Wünsche erfüllen, wirklich alle. Sogar Liebe … und noch viel mehr! … Von Liebe erfüllte Magie! Aber du musst ihn unbedingt sofort dreimal weitersenden!« 
 
    Er hatte es getan. Und ein paar Tage später war er wieder die Lachnummer in der Schule gewesen, denn aus irgendeinem Grunde hatten auf einmal alle gewusst, dass er der Absender gewesen war. Allen voran die verhasste Klassensprecherin, die offenbar eine Freundin von der Schlampe aus der Parallelklasse gewesen war. 
 
    Sie hatte ausgesehen wie Leonie. Oder deren Tochter. 
 
    Aber eigentlich hatte sie ausgesehen wie alle Frauen, denen er danach begegnet war: Alles verlogene Schlampen, die sich einen Spaß daraus machten, ihn zu quälen. Und die es verdient hatten, auch so einen Kettenbrief zu erhalten. Der Unterschied lag jedoch darin, dass seine Kettenbriefe tatsächlich magisch waren. 
 
    Tödlich magisch sogar! 
 
    Und als Magier wusste er auch, dass die Dritte im Bunde noch im Haus war. Hier irgendwo im Turm – versteckt, aber nicht weit weg. 
 
    Er überlegte nicht länger und schüttete den Rest der Wasserflasche, die hier herumgelegen hatte, über Leonies Gesicht. 
 
    Und tatsächlich: sie wurde wieder munter. Und öffnete die Augen wie Schneewittchen.  
 
    Ihr Blick war noch von Tränen verhangen, als hätte sie die ganze Zeit über im Koma geheult, aber in ihrem Gesichtsausdruck konnte Porky erkennen, dass sie wieder voll da war. Und ihre neue Lage voll erfasst hatte. 
 
    Einige Momente sahen sie sich still an, beinahe so lieblich wie im Märchen. 
 
    Dann konnte er sich aber nicht mehr zurückhalten. Er hielt ihr das Handy entgegen, das er aus ihrer Uniform gezogen hatte. 
 
    »Nix ist nix!«, sagte er höhnisch.  
 
    Sie verstand nicht gleich, aber das war klar. 
 
    »Ich meine deinen Empfang hier, meine Liebste!«, ergänzte er, wobei er Liebste ganz besonders betonte. 
 
    Sie blinzelte Tränen weg, so wie er es zuvor auch getan hatte, dann starrte sie ihn durchdringend an. 
 
    »Ich meine dein Handy-Netz«, fuhr er fort. »Null Empfang hier, das tut mir aber leid. Du hast noch keine Sau verständigt, nicht wahr? Weil du nicht konntest … Niemand weiß also, in welcher beschissenen Lage du schon wieder bist. Keine Sau vermisst dich. Und kein Schwein ruft dich an!«  
 
    Er zeigte ein Lächeln: »Weil es einfach nicht geht.«  
 
    Kurzes Schweigen, dann wurde sein Lächeln breiter, und seine Schadenfreude entfachte sich vollends: »Was hast du bloß für ein scheiß Handynetz? Von der Polizeiinspektion bezahlt? Und ich dachte schon, meines wäre das Letzte.« 
 
    »Du kannst … gar nicht gewinnen!«, sagte Leonie auf einmal mit überraschend starker Stimme. »Weil die Kamera alles aufgenommen und gesendet hat!« 
 
    »Schwachsinn!«, gab er energisch zurück. »Das habe ich bereits gecheckt. Nicht eine einzige Aufnahme ist mit mir ohne Maske rausgegangen. Weil du keine Ahnung hast, wie man die Kamera bedient! Du bist und bleibst nichts weiter als eine verdammte Lügnerin!« 
 
    Sein Blick schweifte zu seinem offen Werkzeugkoffer, den er gleich noch brauchen würde. 
 
    »Du sagst mir jetzt sofort, wo du die andere Göre versteckt hast, oder du wirst bald nie wieder was sagen können. Ich werde es dir zeigen, du Schlampe!« 
 
    Er dachte gerade daran, das Teppichmesser zu verwenden, als ihm der Bolzenschneider ins Auge fiel, der neben dem Koffer lag. Sein Blut klebte noch daran.  
 
    Er beugte sich hastig über Leonie und riss ihr das Hemd vom Leib. Er war selbst erstaunt, welch animalischen Kräfte er noch freisetzen konnte. 
 
    Doch ein wild gewordener Keiler konnte einfach alles! 
 
    Einige Augenblicke starrte er auf ihren rosafarbenen BH, der so gar nicht zum strengen Polizeihemd passen wollte, dann riss er auch den auseinander. 
 
    Ihre Brüste waren prall und schön, wie er bei sich dachte. Aber das sollte sich gleich ändern! Auf dass diese Schlampe unter ihm nie wieder andere Männer in Versuchung bringen könnte! 
 
    Er griff nach dem Bolzenschneider, hörte Leonie noch irgendwas quasseln, und setzte an ihrer linken Brust an. 
 
    Aber dann hielt er inne.  
 
    Sollte er wirklich sein Blut mit ihrem Blut vermischen? 
 
    Die Nummer mit der Brustwarze war auch schon durch, und es war eigentlich viel zu unspektakulär gewesen. 
 
    Nein, diesmal sollte es so richtig knallen! 
 
    Die Nummer mit dem Kaktus fiel ihm wieder ein. 
 
    Er drehte sich rasch um, überlegte, die Kamera online zu schalten, diesmal wirklich, doch dann entschied er, diesen ganz privaten Moment zwischen ihm und Leonie auch privat sein zu lassen. 
 
    Er sah ihr tief in die verschwommenen Augen; und die Angst, die darin funkelte, jagte ihm einen Schauer der Lust über den Rücken. 
 
    Er drückte ihr die kalte Schneide gegen die Brustwarze, die immer härter wurde, und er konnte sehen, wie sich die Haut darum herum zu einer Gänsehaut wölbte. Ähnlich wie auf seinem Rücken. 
 
    »Vorfreude?«, fragte er neckisch. 
 
    Sie sagte nichts, doch ihre Augen wurden immer starrer. 
 
    »Tja, Pech gehabt. Denn mit dir habe ich anderes vor! – Weißt du, schon immer habe ich gewusst, dass Frauen ein ganz und gar unperfektes Geschlechtsteil da unten haben. Unfertig, wie es Gott offenbar gewollt hat. Ganz im Gegensatz zum männlichen Glied, das geradezu perfekt ist.« 
 
    In diesem Moment überkamen ihn wieder die Schmerzen, die ihm diese Polizisten-Schlampe im Schritt zugefügt hatte. Und auch das Brennen im Halsbereich flammte wieder auf. 
 
    Es war eigenartig, aber die letzten Minuten waren die Schmerzen wie weggefegt gewesen, seitdem er wieder das Ruder übernommen hatte. 
 
    Aber auf einmal waren sie zurückgekehrt, und sie verstärkten seinen Hass auf Leonie umso mehr. 
 
    »Eure Muschis schauen aus wie zerfledderte Servietten. Oder Schnäuztücher … einfach unvollkommen so eine Vagina! Doch ich habe eine Idee, wie wir sie perfekt machen können … wie wir sie noch besser zerfleddern können … ja zurechtschneiden können!« 
 
    Er wartete nicht länger zu und begann, Leonies Hose aufzuknöpfen. 
 
    »Vielleicht bin ich ja ein verkannter Bildhauer.« Er lachte kurz auf, auch wenn ihm das Lachen durch die Schmerzen im Hals stecken blieb. »Oder besser gesagt ein Mösenhauer! Kunst am lebendigen Objekt sozusagen.« 
 
    Einmal mehr hielt er inne. 
 
    Die Schlampe hatte doch glatt zwei Hosen an! 
 
    »Warum hast du zwei an?«, fragte er ehrlich erstaunt. 
 
    Als keine Antwort kam, war es ihm auch egal, und er machte weiter. 
 
    Natürlich begann sie sich zu wehren, aber mit am Rücken gefesselten Händen ging das nur bedingt. Die Situation kannte er nur zu gut. 
 
    Doch eigentlich hätte er mehr erwartet in Angesicht dessen, was er ihr gerade angekündigt hatte. Er selbst hatte sich doch zuvor weitaus mehr Mühe gegeben!  
 
    Auch wenn sie, zugegebener Weise, bestimmt keine Schlüssel in der Gesäßtasche hatte, war ihr Versuch, sich irgendwie zu befreien, ziemlich jämmerlich. Abgesehen davon, dass Schlüssel für Kabelbinder reine Illusion waren. 
 
    Das laute Geschrei von ihr gab auch nichts her. Sie weckte damit maximal ihre Tochter auf, der dann bei vollem Bewusstsein das Gleiche blühte.  
 
    Er hatte ihre zweite Hose schon über die Taille gezogen, sah schon ihren fast durchsichtigen Slip, der nicht weniger rosafarben war als ihr BH, als er plötzlich stoppte. 
 
    Konnte es wirklich sein, dass die Schlampe auf einmal zu lächeln begann? 
 
    Ihn anlächelte? 
 
    Auslächelte? 
 
    »Was ist?«, fragte er verblüfft. »Gefällt es dir langsam, oder was?« 
 
    Leonie sagte nichts. Doch irgendwie hielt sie ihr Lächeln bei. Es war kein breites, kein echtes Grinsen oder so, aber da war eine unterschwellige Freude in ihrem Gesicht. Etwas, das aus ihrem Innersten kam. 
 
    Und das konnte er gar nicht leiden! 
 
    Sie war mit Gewissheit die letzte Schlampe, die ihn auslachte.  
 
    Und wenn er erst mit ihr fertig war, war sie ohnehin keine Frau mehr. 
 
    Bloß ein großer Klumpen totes Fleisch! 
 
    Ganz egal, was seine Spiel-Freunde davon hielten. 
 
    Spielregeln hin – Spielregeln her. 
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    Leonie versuchte, ihre plötzliche Erleichterung zu unterdrücken, doch es gelang ihr nicht ganz.  
 
    Noch kurz zuvor hatte sie verzweifelt auf ihre Tochter geblickt, die noch immer bewusstlos neben ihr lag, und dabei hatte sie immer wieder einen stillen Hilfeschrei in den Himmel gestoßen. 
 
    Wenn es noch irgendeine Gerechtigkeit auf Erden gab, dann wurde sie soeben erhört.  
 
    Bernadette war auf einmal aufgetaucht, direkt hinter dem Monster! 
 
    Wie aus dem Nichts.  
 
    Und sie hielt die Waffe direkt auf seinen Hinterkopf. 
 
    Es war die zweite Glock, die Leonie bei sich getragen hatte. Und die sie dann ebenfalls bei den Mädchen zurückgelassen hatte. 
 
    Für den Notfall!, hörte sie sich in Gedanken wieder zu Bernadette sagen. Nur für den Notfall. – Hab keine Angst, alles wird gut! 
 
    Danach war sie losgegangen, um das Monster unschädlich zu machen. Allein mit dem Elektroschocker, den sie im Keller gefunden hatte. Sie wusste, was dieser anrichten konnte. 
 
    Leonie sah Bernadette zwar nur aus dem Augenwinkel heraus, dennoch konnte sie erkennen, dass ihre Augen ganz seltsam klar waren, und sie waren genau auf den Punkt gerichtet, auf den auch der Lauf der Pistole zeigte.   
 
    »Was ist, du Schlampe?!«, schrie das Monster erneut, nichts ahnend, was sich gerade hinter ihm abspielte. 
 
    Leonie versuchte, ihn weiter anzusehen, doch mit einem Mal gelang ihr auch das nicht mehr. Ihr Augenwinkel verdrehte sich, und sie sah über ihn hinweg. Direkt auf Bernadette. Direkt in ihre erweiterten Pupillen, die auf einmal wie eingefroren wirkten.  
 
    Und Bernadette sah zurück. 
 
    Irgendwie fragend. 
 
    »Wen schaust du an …?!«, hörte Leonie das Monster noch sagen.  
 
    Dann zwinkerte sie.  
 
    Und sie nickte. 
 
    Bloß ein klein wenig. 
 
    »Wem nickst du da zu, du …?!«, fragte das Monster noch. Dann drehte es sich um. 
 
    Im selben Moment krachte ein Schuss. 
 
    Der Kopf des Monsters wurde zur Seite gerissen.  
 
    Und dann kippte es um wie ein gefällter Baum. Direkt in Leonies Schoß. Alles ging so schnell, dass sie zunächst dachte, bloß einen irrealen Flashback zu erleben.  
 
    Doch mit einem Mal konnte Leonie fühlen, wie aus der Stirn des Monsters warme Flüssigkeit quoll. 
 
    Und es wollte nicht mehr aufhören, zu fließen. 
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    Zwei Wochen später 
 
    14. August 
 
      
 
      
 
    Franz war niedergeschlagen, mehr noch, eine schwere depressive Verstimmung hatte ihn erfasst. 
 
    Wie hatte er Leonie bloß so im Stich lassen können? 
 
    Wie hatte er bloß so versagen können? 
 
    Nicht nur als stellvertretender Postenkommandant – sondern auch ganz privat. 
 
    Er selbst hätte den Psychopathen ausschalten müssen!  
 
    Und nicht dieses junge Mädchen!  
 
    Obwohl er die richtige Vorahnung gehabt hatte, das richtige kriminalistische Gespür, hatte er Leonie im Stich gelassen. Weil er die falsche Vorgehensweise gewählt hatte! 
 
    Warum nur war er nicht direkt zum Schwarzen Turm gefahren? So, wie es ihm seine innere Stimme längst zugeflüstert hatte. 
 
    Aber über den unsäglichen Umweg zu Leonies Wohnung war er um gut zehn Minuten zu spät gekommen. Zehn Minuten, die Leonies und aller Tod hätte bedeutet bedeuten können, hätte Bernadette nicht zum richtigen Augenblick richtig gehandelt. 
 
    Und diesen Psychopathen erschossen. 
 
    Seit zwei Wochen waren alle Zeitungen voll mit ihm. Und es wurde über ihn schon mehr berichtet als über die kleine Heldin, die ihn hatte ausschalten können. 
 
    Wenn das sein eigentliches Ziel gewesen war, dann hatte er es wohl erreicht. Auch wenn er dabei draufgegangen war. 
 
    Den Medien interessierten das Böse offenbar mehr als das Gute, das es bezwungen hatte. 
 
    So sah zumindest Franz das.  
 
    Wie gerne wäre er selbst der Gute gewesen!  
 
    Wieder einmal schwelgte er in Erinnerungen, auch wenn der Polizeipsychologe ihm davon abgeraten hatte, sich zu sehr darin zu vertiefen. 
 
    Eigentlich ist in seinem bisherigen Leben nie etwas so gelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Gewünscht hatte.  
 
    Die Ehe mit Manuela, die eigentlich von Anfang an auf wackeligen Beinen gestanden hatte. Sein Kinderwunsch und die Erkenntnis, dass er mit seiner Frau wohl niemals eigene Kinder bekommen könnte. Und schließlich all die Bemühungen, aufzusteigen, mehr Ansehen und Gehalt zu erlangen … Manuela zufrieden zu stellen. 
 
    Um dann schließlich doch nur Postenkommandant-Stellvertreter zu werden … der am Ende ganz allein dastehen würde. 
 
    Wo waren sie nur geblieben, seine Träume, die er unbedingt verwirklichen wollte? Seine Jugend, die auf einmal irgendwie verschwunden war? 
 
    Franz strich sich Schweiß von seiner Stirn, dann schenkte er sich auf seiner Couch ein zweites Glas Wein ein. 
 
    Er dachte zurück an den eigentlichen Grund, warum er sich heute wieder betrinken wollte. 
 
    Rudolf war ihm zwar schon immer ein wenig suspekt gewesen, aber dass er sich derart leicht in die Inspektion hatte einschleichen können, würde ihm wohl für immer ein Rätsel bleiben. 
 
    Er war über ein Arbeitslosenprogramm vermittelt worden, und alle auf der Inspektion waren davon ausgegangen, dass man ihn bereits gründlich durchleuchtet hatte.  
 
    Niemand, aber auch wirklich niemand, wäre auf die Idee gekommen, dass ein bereits verurteilter Gewalttäter die Inspektion reinigte. Doch dass sein Werdegang eine einzige Lüge gewesen war, war offenbar weder dem AMS noch sonst jemandem aufgefallen. 
 
    Schon gar nicht dem Postenkommandant-Stellvertreter. 
 
    So hatte sich Rudolf Baumgartner bei seinen nächtlichen Reinigungsdiensten auch mühelos in das interne Polizeinetz einschleichen können, zumeist auf dem Computer von Leonie, dann und wann auch auf dem PC von Franz. Dabei hatte er nicht nur das nationale Informationssystem EKIS, sondern sogar das Schengen-Informationssystem SIS durchforstet. 
 
    Sowohl Franz als auch Leonie hatten nicht selten vergessen, sich nach Dienstschluss auszuloggen. Aber da unterschieden sie sich bislang nicht von ihren anderen Kollegen. 
 
    Dadurch hatte Rudolf Baumgartner auch die nötigen Infos ausspionieren können, welches Gebäude gerade leer stand, wann und wo eingebrochen worden war, welche Objekte schon die Aufmerksamkeit der Ermittler auf sich gezogen hatten. 
 
    Und nicht zuletzt: Wie die genaue Adresse von Leonie lautete. 
 
    Zurzeit wurde versucht, Rudolfs Cyber-Freunde ausfindig zu machen, die seine perversen Videos gestreamt hatten. Dafür wurde eine eigene Expertengruppe beauftragt, die nun dabei war, das Darknet zu durchforsten. 
 
    Bislang mit nur bescheidenen Erfolgen.  
 
    Die Auswertung der Patientenakten aus der Hinterbrühler Klinik brachte sie auch nicht weiter. Unter den vier Personen, die als verdächtig geführt wurden, befand sich zwar auch Rudolf, aber mittlerweile galt es als erwiesen, dass alle vier nach ihren Entlassungen keinerlei Kontakt mehr zueinander hatten. Seine damaligen Mitpatienten führten ein ruhiges, unspektakuläres Leben. 
 
    Franz atmete tief durch, und dann wanderten seine Gedanken zu einem ganz anderen Thema. 
 
    Ein Thema, das ihn nicht weniger beschäftigte als das unsagbare Drama, dass er nicht hatte beenden können. 
 
    Aber auch dieses andere Thema war ein Drama, wie er sich bereits seit Langem zugestehen musste, wann auch ganz anderer Art. 
 
    Ob Leonie seine heimliche Liebe zu ihr jemals erwidern würde? 
 
    Nicht gerade aussichtsreich, nachdem er so versagte hatte. 
 
    Oder vielleicht doch nicht? 
 
    Sie waren nach wie vor gute Freunde, aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass Leonie ihn bloß als väterlichen Freund ansah. Dabei waren sie altersmäßig nicht mal so weit auseinander. 
 
    Auch die Ereignisse der letzten Zeit hatten da nicht viel verändert, obgleich sie doch beide hätten zusammenschweißen müssen. 
 
    Das war zumindest seine Meinung. 
 
    Er seufzte wie ein unglücklich verliebter Schuljunge, dann blickte er in den Vorraum, den man von seinem Wohnzimmer aus gut einsehen konnte.  
 
     Neben der Wohnungstür stand die Kommode seines Vaters, die er geerbt hatte. In der ersten Lade hob er ziemlich alles auf, was wichtig war. Schlüssel, Geldbörse, ein paar aktuelle Unterlagen … aber auch die anonymen Schreiben, die man ihm unter der Tür durchgeschoben hatte. Manche hatte er bereits zerknüllt, andere sogar zerrissen. Doch dann mit Klebeband wieder zusammengefügt. 
 
    Direkt unter den Laden befand sich noch ein unscheinbares Fach, in dem sich ein kleiner Wandtresor verbarg. Darin lagen noch wichtigere Dinge. Zum Beispiel seine Privatpistole, wenn er sie nicht gerade am Körper trug. 
 
    Seit er das erste anonymen Schreiben erhalten hatte, war sie schon oft seine Begleiterin gewesen. 
 
    Er erhob sich aus der Couch, dann ging er schweren Schrittes in den Vorraum. 
 
    Dort zog er sich seine Schuhe an und streifte sich eine leichte Jacke über. 
 
    Er hatte vergessen, dass er heute noch etwas besorgen wollte. 
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    Leonie lag in ihrem Sofa und sah in den Fernseher. Aber die Talk-Show, die gerade eben begann, bekam sie nur im Unterbewusstsein mit. 
 
    Man hatte sie in den Krankenstand geschickt nach all den schrecklichen Ereignissen. Den sie nicht in einer Klinik, sondern in der Steiermark bei ihren Eltern verbracht hatte. 
 
    Ganz im Gegensatz zu Carla und Bernadette, die vom AKH Wien direkt in ein Sanatorium verlegt worden waren. Es soll das beste und modernste Institut Österreichs sein, mit den besten Psychologen und Psychiatern, wie man ihr versichert hatte.  
 
    Carla hatte auch eine plastische OP hinter sich bringen müssen, doch dafür hatte sie eine neue Brustwarze bekommen. Oder zumindest etwas, das danach aussah.  
 
    Carla war wie ihre Freundin mit der Psychotherapie einverstanden, auch wenn das bedeute, dass sie ihre Mama in nächster Zeit nur für ein oder zwei Stunden pro Tag sah. 
 
    Doch sie konnte sie sehen, und das war das Einzige, das zählte. 
 
    Natürlich hatte Leonie ihre Tochter schon immer geliebt, aber als sie plötzlich verschwunden war, war ihr klar geworden, wie himmelhoch ihre Liebe zu ihr war. 
 
    Wäre Carla durch diesen Psychopathen ums Leben gekommen, hätte sich Leonie höchstwahrscheinlich selbst ums Leben gebracht. 
 
    Doch Gott sei Dank war alles ganz anders gekommen! 
 
    Zu Gregors Beerdigung war Leonie nicht gegangen, denn da war noch so viel Unverarbeitetes und Dunkles, das in ihr wieder hochgekommen wäre.  
 
    Doch sie würde ihn schon bald besuchen, und das nicht nur einmal.  
 
    Mit Markus hatte sie sich mittlerweile versöhnt, immerhin war er der Erste gewesen, der den Schwarzen Turm unter die Lupe genommen hatte. Mal sehen, wie lange die Harmonie anhielt. 
 
    Übermorgen hätte sie wieder den ersten Arbeitstag. Aber so richtig darauf freuen konnte sie sich nicht. 
 
    Möglicherweise würde er gleich wieder mit einem Urlaub beginnen. Einem Zwangsurlaub, wenn nicht sogar mit einer vorläufigen Suspendierung.  
 
    Die Sache mit der Glock, die sie sich von einem kranken Kollegen »geliehen« hatte, war noch nicht vergessen. Auch nicht die »Dienstverfehlung«, den Mädchen die Dienstwaffen überlassen zu haben.  
 
    Und dennoch würde sie es genauso wieder tun.  
 
    Dass das Monster auch einen fast zerquetschten Hoden hatte, wie der Obduktionsbericht aufzeigte, war bislang ein ungelöstes Rätsel. Man ging von einer unbeabsichtigten Verletzung aus, die sich Rudolf Baumgartner während seiner sadistischen Spiele selbst zugefügt hatte.  
 
    Eine andere Theorie besagte, dass er sich die Verletzung sehr wohl beabsichtigt zugefügt haben könnte, da Sadisten nicht selten auch Masochisten waren.  
 
    Franz unterstützte Leonie, wo es nur ging. Auch wenn er selbst mit den Ereignissen noch zu kämpfen hatte, wie es schien. Manchmal klang er depressiv am Telefon, dann drehte sie den Spieß um und versuchte ihn aufzuheitern. 
 
    Aber meistens war er es, der ihr gut zusprach.  
 
    Sollte es zu einem externen Verfahren gegen sie kommen, wollte er den besten Anwalt bezahlen, den man kriegen konnte.  
 
    Aber die Chancen, mit einer internen Verwarnung davonzukommen, waren durchaus gut. Jeder wusste, dass der Fall auch ganz anders hätte ausgehen können.  
 
    Leonie war Franz sehr dankbar, dass er so zu ihr stand, und nicht nur dafür. Dass sie so gute Freunde geworden waren, obwohl sie ja zuvor deutliche »Anlaufschwierigkeiten« gehabt hatten, war bestimmt keine Selbstverständlichkeit unter Kollegen. 
 
    Einige Momente lang dachte sie wieder an Carla, die sie zuvor besucht hatte. Und Tränen des Glücks liefen ihr über die Wangen. 
 
    Doch dann verdrängte wieder eine dunkle Wolke das Schöne: Vor ihrem geistigen Auge sah sie einmal mehr all das Schreckliche, das Carla, Bernadette und ihr selbst widerfahren war. 
 
    Und sie sah sich flehentlich um ein Wunder beten. Dass dann durch Bernadettes gezielten Schuss auch tatsächlich eingetroffen war. 
 
    Gut möglich, dass sie sich nie wieder vom Glauben abwenden würde. 
 
    Sie rieb sich die Augen, die seit ihrer Befreiung leicht rötlich waren und immer wieder ein wenig brannten. Und auf einmal bekam sie mit, dass das Grauen nicht nur in ihrer Erinnerung präsent war. Sondern auch in der Talk-Show, die gerade lief. 
 
    Nicht erst einmal hatte man sie selbst zu sowas eingeladen, aber immer wieder hatte sie abgelehnt. 
 
    Auch mochte sie keine Interviews geben, das letzte bisschen Privatsphäre, das sie noch hatte, sollte gut gehütet sein.  
 
    Allmählich begann sie dennoch zuzusehen. 
 
    Klug aussehende Männer und Frauen saßen um einen ovalen Tisch herum und sprachen über ein Ereignis, bei dem sie gar nicht dabei gewesen waren.  
 
    Eine Brünette mit Brille tat sich besonders hervor: Wie konnte es nur sein, dass ein Vorbestrafter, der immer wieder in der Psychiatrie gelandet war, in einer Polizeiinspektion arbeitete? Wenn das so einfach ging: Wie leicht wäre es dann, eine Inspektion ganz und gar zu unterwandern?  
 
    Mit insgeheimen Fanatikern, die irgendwelchen extremen Gruppen angehörten. Oder Angehörigen irgendwelcher mafiosen Strukturen. 
 
    Die Meinungen vielen sehr unterschiedlich aus. Nicht zuletzt verwies man auf einen besonderen Einzelfall. 
 
    Was die Brünette mit der Frage konterte, ob es vielleicht Helfer gab, die mit Vorsatz handelten? Mittäter sozusagen. 
 
    Dass ein Mann mit eher geringem IQ derart vorgehen konnte, schien ihr sehr zweifelhaft zu sein. 
 
    Der junge Strafverteidiger, der der bebrillten Brünetten gegenübersaß, lenkte das Thema in eine ganz andere Richtung:  
 
    Was könnte wohl der Auslöser gewesen sein, der in dem unscheinbaren Mann den Killer-Schalter umgelegt hatte?  
 
    Mobbing? 
 
    Oder unbeantwortete Liebe vielleicht? 
 
    An dieser Stelle nahm Leonie die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ab.  
 
    Bob, der Kater, tauchte auf einmal auf. Schnurrend schmiegte er sich an die Beine von Leonie. Das machte er immer so, wenn er Hunger hatte. 
 
    Fast zeitgleich läutete es an der Wohnungstür. 
 
    Sogleich dachte Leonie an diesen psychologischen Betreuer, der sie seit ein paar Tagen immer wieder anrief.  
 
    Bislang hatte sie es vermeiden können, einen Termin bei ihm zu machen, aber wie es aussah, würde nun er einen Termin bei ihr machen. 
 
    Ihre Adresse hatte er, das war klar. Und Franz hatte ihn sicher schon mehrmals daran erinnert, wo er sie besuchen konnte. 
 
    Sie stand auf und ging in das Vorzimmer, drehte den Schlüssel zweimal im Schloss und öffnete die Tür. 
 
    Der Mann, der vor ihr stand, verblüffte sie. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, hatte einen Verband ums halbe Gesicht, und er hatte eine Augenklappe über seinem rechten Auge. 
 
    »Sie kommen vom Psychologischen Dienst, nehme ich an«, sagte sie, wobei sie ihren Blick nicht von der Augenklappe nehmen konnte. 
 
    »Ja … Frau Berger?«  
 
    Sie nickte. 
 
    Er machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach. »Wenn ich kurz reinkommen könnte. Ich habe ein paar Fragen. Dauert aber nicht lange.« 
 
    Sie zögerte kurz, denn er klang nicht unbedingt so wie am Handy. Darüber hinaus war ihr der Mann völlig fremd. 
 
    Aber irgendwann musste sie ja mit dem Psychologischen Dienst sprechen, ganz egal ob in einer Dienststelle oder hier in ihrer Wohnung.  
 
    »Ja, also, ich habe auch nicht viel Zeit. Aber da Sie schon mal hier sind.« Sie machte eine einladende Handbewegung, und der Mann trat seitlich an ihr vorbei in den Vorraum. 
 
    »Gehen Sie bitte geradeaus weiter ins Wohnzimmer«, ergänzte sie, als der Mann kurz stehenblieb. 
 
    Er war zwischen 30 und 35, und wahrscheinlich war ihr Betreuer nicht nur Psychologe, sondern sogar akademischer Psychiater. Franz hatte sowas beiläufig erwähnt, als er mit Leonie das letzte Mal telefoniert hatte. 
 
    Hoffentlich war er nicht auch noch gerichtlich beeideter Sachverständiger, wie sie bei sich dachte, als der Mann weiter in ihre Wohnung ging.  
 
    Sie machte die Tür zu und folgte ihm. 
 
    »Darf ich Ihnen etwas anbieten. Kaffee vielleicht?«, fragte sie, als er vor dem Stuhl neben der Couch stehenblieb. 
 
    Er verneinte, dann setzte er sich. 
 
    Leonie begab sich wieder auf die Couch ihm gegenüber; und allein das erinnerte sie an Freuds Psychoanalyse. 
 
    Ein paar lange Momente geschah nichts, weder er noch sie ergriffen das Wort. 
 
    Bis es Leonie nicht mehr aushalten konnte. »Um was geht es denn?«, fragte sie. »Wollen sie von mir noch einmal alles erzählt bekommen, was ich längst zu Protokoll gegeben habe? Oder was meine Tochter und Bernadette zu Protokoll gegeben haben? Es ist ein und dasselbe, Sie können es gerne nachlesen, so oft sie wollen.« 
 
    »Das kann schon sein«, entgegnete er. »Aber eigentlich … interessiert mich kein Protokoll, dass Sie vielleicht mit jemandem abgesprochen haben, sondern Ihre rein persönliche Meinung. Zu vielen Dingen, nicht nur zu den Ereignissen, die für Sie zweifelsohne schreckliche gewesen sein mussten. – Sie sind die Person, die mich interessiert, und sonst nichts.« 
 
    Leonie war ein wenig erstaunt über seine offenen Worte.  
 
    Ob er bereits ahnte, dass Rudolf sich den zerquetschten Hoden nicht von allein zugezogen hatte?  
 
    Anderseits: was sollte ihr denn noch Schlimmeres passieren, nach all dem, was sie schon durchgemacht hatte? 
 
    »Also, dann stellen Sie jetzt Ihre Fragen«, fuhr sie fort, und irgendetwas Kämpferisches war wieder in ihr erwacht. 
 
    »Danke«, entgegnete er ruhig. »Meine erste Frage an Sie ist: »Wie geht es Ihnen? Damit meine ich tief in Ihnen drin. « 
 
    Leonie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Und sie dachte ehrlich nach. 
 
    Ja, wie ging es ihr eigentlich gerade? 
 
    Erleichtert … 
 
    Auch irgendwie gestärkt …  
 
    Und dennoch schwer belastet. 
 
    »Es geht mir … den Umständen entsprechend gut«, antwortete sie schließlich. 
 
     Sie wusste, dass dies bloß eine Floskel war, aber noch wollte sie ihr Seelenleben vor diesem Mann nicht ausbreiten.  
 
    Er sah sie interessiert an, dann nickte er. 
 
    »Okay. Zur nächsten Frage: Was ist Ihre Meinung zur Effizienz psychotherapeutischer Behandlungen?« 
 
    War das eine Fangfrage?, dachte Leonie bei sich. Ihr Blick schweifte rasch auf die Wanduhr, die sie vor einiger Zeit über dem Fernseher aufgehängt hatte.  
 
    Ganz egal, ob er ein heimlicher Spitzel für das Disziplinarverfahren war, oder ob er seine Schweigepflicht tatsächlich einhielt: Wenn diese Fragerei nicht in spätestens fünf Minuten beendet war, würde sie ihn einfach hinauskomplementieren. 
 
    »Ja, ich glaube, das ist eine ganz gute Sache. Dann und wann zumindest.«, sagte sie. 
 
    »Glauben Sie?« 
 
    »Naja, ich bin keine Psychologin. Auch war ich bislang in keiner derartigen Behandlung. Daher: wissen kann ich es nicht.« 
 
    Seinen interessierten Blick hielt er bei, mehr noch, allmählich wurde er durchdringend. 
 
    »Und wie stehen Sie zur Psychiatrie im Allgemeinen?«, setzte er nach. 
 
    Leonie kam diese Frage sinnlos vor, ähnelte sie doch der vorhergegangenen. Dennoch antwortete sie prompt: »Sie soll schon manchem geholfen haben. Manchem aber auch nicht. Wie heißt es doch so schön: Man kann in niemanden hineinschauen. Oder?« 
 
    »Da haben sie wohl recht.« 
 
    Abermals folgte Schweigen. 
 
    Und wieder war es Leonie, die es brach. Ihr Blick war einmal mehr auf seine Augenbinde gerichtet. »Auch ich hätte jetzt eine Frage an Sie. »War das ein Patient, der Ihnen das angetan hat?« 
 
    »Nein … Ich hatte unlängst einen Autounfall.  Ich hatte mich während einer Fahrt zu sehr auf eine Nachrichtensendung im Radio konzentriert. – Kommen wir zu etwas anderem. Noch einmal interessiert mich Ihre Meinung zu dem Thema: Glauben Sie, dass psychische Krankheiten heilbar sind?« 
 
    Was hatten diese Fragen mit Ihrem Fall zu tun, ging es Leonie durch den Kopf. 
 
    Dabei fiel ihr auf, dass sich der Mann noch gar nicht bei ihr vorgestellt hatte.  
 
    »Keine Ahnung, Herr … äh, wie war doch gleich Ihr Name?« 
 
    Er zeigte ein verschmitztes Lächeln. »Ich hatte mich noch nicht vorgestellt. Sie können Reinhard zu mir sagen.« 
 
    »Ist das ihr Vorname. Oder der Familienname?« 
 
    Sein Lächeln wurde breiter. Aber nur kurz. Mit einem Schlag verschwand es wieder. »Das tut doch nichts zur Sache. Sie wollten einen Namen. Jetzt haben Sie einen!« 
 
    Allmählich wurde Leonie mulmig zumute. 
 
    Mehr noch, sie bekam richtig Angst vor dem Fremden, den sie vielleicht gar nicht in die Wohnung hätte lassen dürfen. 
 
    Noch ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, fuhr er fort: »Offenbar sind Sie nicht wirklich überzeugt davon, dass psychologische Therapien jemanden heilen können. Nun gut. Möglicherweise sehen Sie das Erlangen des Seelenheils im religiösen Bereich. Dann hätte ich eine andere Frage an Sie: Was halten Sie eigentlich von dem Bibelspruch Auge um Auge, Zahn um Zahn?« 
 
    Leonie fühlte, wie ein Hitzeschwall in ihr emporstieg. 
 
    Und er setzte noch eines drauf: »Wenn ein psychisch Kranker, sagen wir mal: jemand, der an Schizophrenie leidet, einem anderen Leid antut, vielleicht sogar ermordet, sollte er dann ebenfalls ermordet werden? – Ist die Todesstrafe, wie sie etwa in den USA vollzogen wird, okay für Sie?«  
 
    Einen Moment lang war sie wieder sprachlos. Dann fragte sie zögerlich: »Wo … wo arbeiten Sie genau?« 
 
    »Beim Psychologischen Dienst, wie Sie richtig festgestellt haben?« 
 
    »Und Ihr Chef ist Doktor Kranz, nicht wahr?« 
 
    Er musste ein paar Augenblicke überlegen, bevor er antwortete, und abermals zeigte er ein verschmitztes Lächeln: »Es gibt keinen Doktor Kranz. Aber lassen wir diese Spielchen bitte. Ich habe nur noch ganz wenige Fragen an Sie, bevor ich diese Wohnung wieder verlasse.« 
 
    Leonie konnte fühlen, wie die aufsteigende Hitze ihren ganzen Kopf erfasste. Ihr Wangen glühten auf einmal wie feurige Kohlen. Kurz überlegte sie, wie sie nun antworten sollte, aber irgendwie rutschte die Wahrheit aus ihr heraus: »Doch, es gibt sehr wohl einen Doktor Kranz! Und wenn Sie Ihren eigenen Chef nicht kennen, dann haben Sie nie beim Psychologischen Dienst gearbeitet.« 
 
    Er reagierte nicht darauf. Kein Lächeln, kein Zucken mit den Wimpern.  
 
    »Wer sind Sie?«, hakte Leonie nach. 
 
    Es dauerte ein paar Augenblicke, dann reagierte er plötzlich. Aber nicht mit Worten.  
 
    Er begann, seinen Verband aufzuknüpfen. Langsam, aber entschlossen.   
 
    Leonie sah dem gebannt zu. 
 
    Vor ihr tat sich allmählich ein Gesicht auf, dass ihr irgendwie bekannt vorkam. Auch wenn die Stirn von Hämatomen und frischen Nähten gezeichnet war. 
 
    Schließlich nahm der Mann auch noch seine Augenklappe ab. 
 
    Und plötzlich erstarrte Leonie. 
 
    Ihr war, als wäre das Monster gerade eben seinem Grab entstiegen. 
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 54 
 
      
 
      
 
      
 
    Franz sperrte die Wohnungstür auf. In seiner Linken eine Tüte voller Katzen-Zeug, das er besorgt hatte. 
 
    Und gleich im Vorraum wurde er stutzig. 
 
    Er hörte eine Stimme! 
 
    Konnte es sein, dass er jetzt schon komplett …? 
 
    Es war eine männliche Stimme, die er reden hörte. Und auch wenn er nicht genau verstehen konnte, was sie sagte, erklang sie dennoch streng im Ton und bedrohlich. 
 
    Er setzte die Tüte ab und ging weiter Richtung Wohnzimmer. Leise, so gut es ging. 
 
    Die Stimme wurde immer klarer, und er konnte allmählich hören, worum es ging. 
 
    In diesem Moment blieb er abrupt stehen.  
 
    Hektisch griff er nach seiner privaten Pistole, die er auch heute mitgenommen hatte. 
 
    Er zog sie aus dem Holster und entsicherte sie. 
 
    Dann ging er vorsichtig weiter, darauf bedacht, ja keinen Lärm zu machen. 
 
    Kurz vor dem Übergang ins Wohnzimmer blieb er abermals stehen, und dann blickte er in den Spiegel, der hier rechts an der Wand hing. 
 
    Darin spiegelten sich die Konturen eines Mannes wider, der auf jemanden einredete. 
 
    Was um Himmels Willen ging da gerade vor sich? 
 
    Der fremde Mann steigerte sich immer mehr in Ekstase, und obwohl Franz ihm schon so nahe war, konnte er nur Bruchteile von dessen verstehen, was er gerade sagte. 
 
    Es ging um Schuld. 
 
    Und Unschuld. 
 
    Und der Mann behauptete, dass man unattraktive Menschen weitaus öfters verurteilte als attraktive.  
 
    Ja sogar zu Tode! 
 
    Aber irgendwie war das alles für Franz ein unverständliches Geschwätz, das von Sekunde zu Sekunde immer bedrohlicher erklang. 
 
    Er versuchte, seinen Blick zu schärfen. 
 
    Der Fremde saß jemandem gegenüber, wie er nun erkennen konnte, und er gestikulierte wild um sich. 
 
    Sein Profil erschien dabei immer deutlicher im Spiegel. 
 
    Und plötzlich hatte Franz ihn erkannt. 
 
    Ein Kloß wuchs in seinem Hals heran, und er konnte immer weniger Luft holen. 
 
    Das kann nicht sein!, schrie es in seinem Kopf. 
 
    Das ist doch … schlicht unmöglich! 
 
    Er biss sich auf die Unterlippe, dann ließ er den Spiegel hinter sich und ging geradewegs weiter ins Wohnzimmer. Geradewegs auf den Mann zu, der mit dem Rücken zu ihm in einen lautstarken Monolog vertieft war. 
 
    Und mit einem Mal erblickte Franz, auf wen der Mann gerade einredete. 
 
    Es war Leonie, die sich immer mehr in die Couch verkroch, auf der sie saß.  
 
    Für ein paar Augenblicke hielt Franz inne. Und er versuchte, all das, was er gerade mitbekam, irgendwie einzuordnen: 
 
    Leonie war also bereits zurück aus der Steiermark. 
 
    Doch den Typen, der gerade auf sie einredete, hatte sie bestimmt nicht freiwillig mitgenommen! 
 
    Franz konnte immer deutlicher erkennen, wie sie sich Wort für Wort immer mehr zusammenzog. 
 
    Aber genau das war seine Chance: Das Zimmer war erfüllt von der bedrohlichen Stimme des Fremden, und bestimmt nahm er selbst gerade auch nichts anderes wahr. 
 
    Franz zielte genau auf den Hinterkopf des Mannes, dem er sich bis auf einen Meter genähert hatte. 
 
    Ein glatter Genickschuss, wenn er jetzt abdrückte! 
 
    Aber dann glitt sein Blick weiter auf Leonie, ganz kurz nur, aber umso intensiver.  
 
    Und auf einmal sah er das Flehen in ihren Augen. 
 
    »Nein!«, schrie sie fast gleichzeitig. »Nein! – Bitte!« 
 
    Der Fremde drehte sich ruckartig um. Direkt zu Franz. 
 
    Sein rechtes Auge war blutunterlaufen, sein Blick stechend. Aber mehr noch überrascht.  
 
    Er wollte gerade etwas sagen, doch Franz kam ihm zuvor: »Ein Wort noch – und ich jage dir eine Kugel in den Kopf!« 
 
    Der Mann reagierte bloß mit einem zaghaften Nicken. 
 
    »Aufstehen! Und Hände auf die Wand neben dir!«, fuhr Franz fort. »Und mach dabei ja keine unüberlegte Bewegung!« 
 
    »Ja … bitte, nicht schießen!«, entgegnete der Mann. In seiner Stimme fand sich plötzlich so etwas wie Angst wieder. Oder Unterwürfigkeit. 
 
    »Ich bin unbewaffnet!«, schrie er weiters. Ich habe nur mein Handy bei mir! Sie können mich gerne durchsuchen. – Ich wollte nur reden mit ihr! Einfach nur reden! Um das alles verstehen zu können! – Nichts weiter!« 
 
    In diesem Moment war Franz klar, wen er gerade vor sich hatte. 
 
    Es war Rudolfs Bruder, den sie schon seit Tagen suchten. Aber aus irgendeinem Grund hatte niemand gewusst, wo er sich gerade aufhielt. 
 
    Während der Mann seine Hände an die Wand hielt, sah Franz noch einmal auf Leonie. 
 
    Doch er konnte mit bestem Willen nicht erkennen, ob sie ihm gerade einen dankbaren oder vorwurfsvollen Blick zuwarf. 
 
    Einige Augenblicke sah er sie noch an, dann wandte er sich wieder Rudolfs Bruder zu. 
 
    Dabei fühlte Franz abgrundtiefen Hass in ihm hochkommen. 
 
    Gnade ihm Gott, wenn er an der ganzen Sache auch nur irgendwie beteiligt war …! 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 55 
 
    Zwei Tage später 
 
    16. August 
 
      
 
      
 
      
 
    Leonie parkte sich unweit der Polizeiinspektion ein. 
 
    Sie schaltete den Motor ab, doch sie stieg nicht gleich aus. 
 
    Ihre Gedanken schweiften hin und her. 
 
    Ob das wohl eine Art Vorhersehung gewesen war, Franz die Zweitschlüssel ihrer Wohnung zu überlassen? 
 
    Er hatte sich angeboten, Kater Bob zu füttert, während sie bei ihren Eltern in der Steiermark war. 
 
    Auch war es echtes Glück gewesen, dass er zur rechten Zeit aufgetaucht war. Eigentlich hatte sie ihm noch anrufen wollen, dass sie schon einen Tag früher zurückgekommen war. 
 
    Manchmal glaubte Leonie an das Übernatürliche, das uns vielleicht alle umgab. Nicht erst seit den furchtbaren Ereignissen.  
 
    Vorhersehung, wie es manche nannten. Auch wenn es nicht immer Sinn ergab. 
 
    Rudolfs Bruder war tatsächlich unbewaffnet gewesen. Und nachdem Franz eine Streife gerufen hatte, hatte man ihn mitgenommen und ausführlich vernommen. Doch dann hatte man ihn wieder auf freien Fuß gesetzt.  
 
    Setzen müssen. 
 
    Denn bis auf die Lüge, ein Betreuer vom Psychologischen Dienst zu sein, konnte man ihm momentan nichts vorwerfen.  
 
    Und Lügen allein war kein Verbrechen, wie sie nur zu gut wusste.  
 
    Reinhard Baumgartner war ein bislang unbescholtener Handelsvertreter, geschieden, alleinstehend, und er war sehr viel unterwegs. Angeblich hatte er seinen Bruder Rudolf aufgrund eines Streits zuletzt vor anderthalb Jahren gesehen. Als dieser noch in einer psychiatrischen Einrichtung betreut worden war. Dafür gebe es Zeugen, die nun allesamt befragt wurden. 
 
    Vielleicht war der Vorfall von vorgestern aber auch der Anfang eines neuen Wahnsinns. 
 
    Sie sah kurz nach oben. Eine dunkle Wolkendecke hing über der Stadt, die sich nördlich nach Wien ausbreitete. 
 
    Wie hatte der Profiler der SOKO Mödling doch erst unlängst zu den Medien gesagt: Das Phänomen kommt aus den USA, und dort ist es schon länger bekannt – die schleichende Entfremdung der einsamen, enttäuschten Männer. Doch sie kritzeln ihre beklemmenden Gedanken nicht wie vor langer Zeit in ihre Tagebücher oder geheimen Notizbücher, sondern hinterlassen sie ganz offen im Internet. Oder im Darknet. In den Vereinigten Staaten nennen sie sich Incels, organisieren sich in Communitys und träumen gemeinsam von der Rache an der Gesellschaft. Vor allem Frauen und alles Fremde befinden sich in ihrem Fadenkreuz. 
 
    Leonie atmete tief durch. Als könnte sie all ihre schlechten Gedanken und Befürchtungen heraus atmen. 
 
    Dann stieg sie aus und ging Richtung Inspektion. 
 
    Mal sehen, was der zurückgekehrte Postenkommandant ihr gleich zu sagen hatte.  
 
    Doch auch Franz würde an dem Gespräch teilnehmen, und das war für sie sehr beruhigend. 
 
    Sie blieb stehen. 
 
    Dass Franz privat einen Waffenschein besaß, wusste sie. Doch dass er seine Pistole auch privat mit sich herumtrug, hatte sie verwundert.  
 
    Sie hatte ihn darauf angesprochen, und er hatte Andeutungen gemacht, dass ihn irgendjemand stalken würde. Sie hatte das Gefühl, dass er sogar jemanden aus der Inspektion meinte. Und zwar aus dem inneren Kreis. 
 
    Möglicherweise wollte er vorbereitet sein, wenn es zum Äußersten kommen sollte.  
 
    In Zeiten wie diesen nicht unverständlich. 
 
    Aber eines war ihr noch immer nicht ganz klar: 
 
    Hätte Franz tatsächlich abgedrückt, wenn sie nicht laut »Nein!« geschrien hätte? 
 
    Wie vielleicht … bei seiner verschwundenen Frau? 
 
    Bestimmt nicht!  
 
    Sofort wischte sie diesen dunklen Gedanken wieder weg. Er war einfach zu schrecklich.  
 
    Einmal mehr atmete sie tief durch. 
 
    Franz war ihr Freund! 
 
    Möglicherweise sogar der beste, den sie jemals hatte. 
 
    Und wer wüsste schon, was die Zukunft für sie beide noch bereithielt … 
 
      
 
    ***** 
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